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Diskussionsforen lernten sie voneinander, das war mit das Beeindruckendste.
»Patriarchalische Strukturen in den Gewerkschaften« (Bctz, Ricckmann, Standfest),

indieser Veranstaltung berichteten die Frauen von den Kämpfen um die Männerköpfe,
in denen sich zwar die gleichen politischen Ziele befinden wie bei den Frauen, die je
doch eine »Lähmung in ihrer Arbeitsfähigkeit« erfahren, tritt eine Frau im Betriebsrat
diskutierend auf. Aber als Behinderung wurden nicht nurdie Männer genannt, inden
Frauen selbst stecken ver- und behindernde »private Verhaltensweisen« (zu großer Sau
berkeitssinn, schnelle Arbeitszufriedenheit usw.), dieeine engagierte, von vielen Kolle
ginnen getragene Frauenpolitik erschweren.

In dasselbe Feld stießen I. Morisse und P. Sauerwald mit ihrem Thema: »Siege und
Niederlagen in unserem alltäglichen KampfalsBetriebsrätinoderGewerkschaftlerin —
Gewerkschaftstagebuch«. Es war zugleich eineAgitationsvcranstaltung, die die »Bewe
gung der schreibenden Arbeiter/innen« ins Leben rufen wollte, denn es gibt sovicle
einzelne Erfahrungen, die (bisher noch ungcsammclt) von einzelnen vereinzelt ge
macht werden und die —hätte mansieals Material —zu einer schlagkräftigen Strate
gie ausgebaut werden könnten. Wie sehen denn die alltäglichen Kämpfe ausund was
kann allgemein aus ihnen gelernt werden? Die Frauen berichteten, daß ihnen beim
Schreiben erst die Struktur ihrer Konflikte klarwerde, konkret, daß es eine Überlage
rung der Klassen- mit den patriarchalischen Strukturen gäbe, die man erst mühsam
herausarbeiten müsse, und daß das Schreiben mit der anschließenden Diskussion im
Kollektiv dies ermögliche (nach der Veranstaltung gründete sich eine solche Gruppe).

Die Überlagcrungsstrukturen und ihr Erkennen als Voraussetzung für besseres Poli
tikmachen waren auchimZentrum von Frigga Haugs Vortrag »Männergeschichte, Frau
enbefreiung und Sozialismus« (siehe Beitrag in diesem Heft). Leider fand dieseVeran
staltung vor mehr als 1000 Teilnehmern im Audi Maxstatt, so daß an eine Diskussion
nicht zu denken war. In Zukunft sollte Raum für anschließende Diskussionen in kleine
ren Gruppen gegeben werden.

Wie anders liest sich die Bibel, wenn Frauen sie lesen und sie finden dort Hilfen zur
Frau- und Menschwerdung, während hingegen in der männlich theologischen Bearbei
tung der Schriften die weiblichen Subjekte fehlen, Frauen ohne Namen und Gesicht
bleiben, lediglich Opfer sind. Daß auch in die Theologie ein Frauenstandpunkt getra
gen bzw. aus ihr herausgearbeitet werden muß, zeigt D. Solle in ihrem Vortrag»Vater
und Mutter im Himmel — Anfragenfeministischer Theologie« (siehe Beitrag in diesem
Heft). Begriffe wie»Gott« und »Sünde« müssen neu gefüllt und menschlicher gemacht
werden, und dies sicherlich zuallererst von Frauen, aber mit der Perspektive, daß auch
Männer Feministen sein können, weil der Feminismus kein neuer »Rassismus« werden
darf. An diesem Punkte entspannsich eine langeDiskussion um die Notwendigkeit des
»Separatismus« in der Frauenbewegung, die hoffentlich in den einzelnen Städten wei
tergeführt wird.

Wie Frauen ihr Studium selbst organisieren und den Umbau der männlichen Wis
senschaft in eine menschlichevorantreiben (Frauengrundstudium), war eine der vielen
Werkstattprojekte, die auf der Volksuni zahlreich vertreten waren. Daß dabei weniger
Redegewandtheit als Begeisterungfür's Selbermachenerfahren werden konnte, tat den
Sachen keinen Abbruch, sondern machte Mut.

Aus den feministischen Kämpfen um den §218 in Italien berichtete dieJournalistin
Tatafiori und gab uns Gelegenheit, unsere eigenen Taten historisch und politisch zu
betrachten.

Veranstaltungen, die ob ihrerVielzahl und Überschneidungen von der Berichterstat
tern nicht besucht werden konnten, waren: Frauen und Ökologie. Lernprozesse und
Protestformen von Frauen in Bürgerinitiativen (E. Quistorp), die Gesundheit der Frau
en kann nur das Werk von Männern und Frauen gemeinsam sein (U. Plog), Ausländi-
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sehe Frauen berichten über ihre Arbeit und Leben in der Fremde und eine Podiumsdis
kussion »Frauen und Frieden«.

In der Auswertungsveranstaltung, in der ca. 40 Frauen anwesend waren, wurde we
nig bemängelt, viel gelobt; außer, daßes noch viel mehr Veranstaltungen hätten sein
können, und die »großen« von anschließend stattfindenden Kleingruppen ergänzt wer
den müssen, war das Hauptinteresse der Diskussion, über das Machen der nächsten
Volksuni zu reden; die Frauen verhandelten 'ihre Sache' und delegierten die Verant
wortung keineswegs an die Organisatorinnen. Ein Vorschlag war, im nächsten Jahr rei
ne Fraucnvcranstaltungen durchzuführen, daTeile derFrauenbewegung bislang ob der
»Gemischtheit« nicht ausreichend vertreten waren. Kornclia Hauser (Hamburg)

Kongreß Lehrerausbildung der Vereinigten Deutschen Studentenschaften
(VDS)

Dortmund, 24. /25.1.1981

Aufdem Kongreß wurde das»Dortmunder Manifest« verabschiedet. Esenthält einen
Katalog von Ansprüchen an Schule und Bildung:
— Gleiche Bildungschancen für alle Kinder durch individuelle Förderung v.a. von

Kindern ausländischer Arbeitnehmer.
— Integration von beruflicher und allgemeiner Bildung, Verbindung von gesellschaft

lichen und naturwissenschaftlichen Kenntnissen.

— Statt Bildungs-»Nullwachstum« ständige Erhöhung der allgemeinen Volksbildung
als Voraussetzung für eine umfassende Entwicklung der Persönlichkeit.

— Der Unterricht müsse die Schüler in die Lage versetzen, gesellschaftliche Vorgänge
kritisch zu erklären.

— Statt Konkurrenz sei solidarisches Lernen zu entwickeln durch kollektive Arbcits-
und Prüfungsformen, durch die Erfahrung gemeinsamen Handelns.

— Schüler müßten an der Vorbereitung des Unterrichts beteiligt werden.
— Spaßam Lernen sei nur möglich, wenn durchstärkere Integration der wissenschaft

lichen, körperlichen und praktischen Ausbildung die gesellschaftliche Nützlichkeit
der Lerntätigkeit erfahrbar werde.

— Die Schule habe durch kostenlose Gesundheitsversorgung und Sportunterricht die
körperliche Gesundheit zu fördern.

— Schüler und Lehrer müßten gegen staatliche Reglementierungen wirkungsvoll ge
schützt werden, die Bereitschaft zum gesellschaftlichen Engagement müsse geför
dert werden.

— Die Schule habe der geschlechtsspezifischcn Diskriminierung entgegenzuwirken.
— Sic müsse aktiv an der Erziehung zu Frieden und Völkerverständigung, gegen Mili

tarismus und Neonazismus mitwirken.

— Die Schule habe eine verändernde gesellschaftspolitische Aufgabe.
— Notwendig sei eine umfassende Qualifizierung der Lehrer durch eine einphasiges,

integriertes und projektorientiertes Lehrerstudium.
Um diese Ansprüche durchzusetzen, müßten Schülerund Studenten den staatlichen

Formierungsbestrebungenmit einer breiten Koalitionder Betroffenen»von unten« ent
gegentreten.

Folgende Sofortmaßnahmen wurden gefordert:
— Ausweitung der Bildungsausgaben auf Kosten der Rüstungsausgaben.
— Stop der Streichung von Kapazitäten in den Lehrerstudiengängen.
— Alle Lehramtsanwärter müßten nach Absolvierung der 2. Staatsprüfung in den

Schuldienst übernommen werden, die bestandene Staatsprüfung in allen Bundcs-
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ländcrn Gültigkeit besitzen, Kurzarbeitsverträge müßten involle Stellen umgewan
delt werden. Dazu seien bis 1990 zusätzliche 200.000 Planstellen zu schaffen.

— Alle bisher ausgebildeten Lehrer müssen eingestellt werden, wofür 50.000 neue
Planstellen nötig seien.

— Die 6- bzw. 8-semestrige Regelstudienzcit müsse abgeschafft, die Zwangsexmatri
kulation gestrichen werden.

— Die Ausbildung für alle Lehrerstudenten habe für das »Lehramt an Schulen«zu er
folgen; die Ausbildung sei nach Schulstufen, nicht nach den selektiven Schulfor
men zu differenzieren; das Studium sei in vier gleichwertige Bereiche zu gliedern:
Erziehungs- und Gesellschaftswissenschaften, schulpraktische Ausbildung, zwei
fachwissenschaftlich-fachdidaktische Schwerpunkte; die Ausbildung habe ohne
Trennung in Studienabschnitte mit selektiven Prüfungsverfahren zu erfolgen; alle
Hochschulen müßten die Möglichkeit erhalten, ein integriertes Lehrerstudium
durchzuführen; die Einstellung in den Vorbereitungsdienst müsse allen Lehramts
absolventen prinzipiell geöffnet werden ohne selektive Verschlechterungen der
Ausbildungssituation.

— Die Gesamtschulen müßten als integrierte Gesamtschulen zur einzigen Schulform
weiterentwickelt werden, das 10. allgemeinbildende Schuljahr für alle Länder ge
setzlich festgeschrieben werden, ergänzt durch ein 11. Schuljahr alsBerufsgrundbil
dungsjahr.

— Die Ghettoisierung sogenannter lernschwachcr und behinderter Kinder in Sonder
schulen müsse gestoppt werden, stattdessen seien umfassende Förderungsmöglich
keiten an allgemeinen Schulen zu schaffen.

— Die Verbreiterung militaristischer und faschistischer bzw. den Faschismusverharm
losender Lehrinhalte müsse gestoppt werden.

— Die Berufsverbotspraxis und die politische Disziplinierung müsse beendet werden.

Kooperation zwischen Gewerkschaften und Hochschulen im Bereich des So
zialwesens

Tagung der Hans-Böckler-Stiftung des DGB, der ÖTV und des DGB Kreis Esslingen,
Esslingen/Neckar 22.5. — 24.5.1981

Das Neue, das die Tagung auszeichnete, wardie Tatsache,daß hier begonnen wurde,
die Kooperation zwischen dem DGB und seinen Einzelgewerkschaftcn und den Hoch
schulen auf sozialen Gebieten zu erfassen und weiterzutreiben.

Der DGB hatte zwar 1970 hochschulpolitische Arbeitskreise eingerichtet, um die
Verpflichtung der Wissenschaften zu arbeitnehmerorientierter Forschung einerseits
und einen entsprechenden Einflußauf Reformbestrebungen an den Hochschulen ande
rerseits zu sichern; doch diese Arbeit — soweitsie sich niederschlug in institutionalisier
ten Kooperationsformen, wie z.B. der Bremer Arbeiterkammer — bezog sich vor allem
auf die Forschung. Die Anwendung bestimmter wissenschaftlicher Erkenntnisse unter
Arbeitnehmergesichtspunkten blieb bei diesen Kooperationsformen ebenso draußen
wie eine Kooperation im sozialen Bereich.

EineErklärung wurdegleich zu Beginn derTagung gegeben: DieEinzelgewerkschaf
tcn und der DGB orientieren sich bei ihrer Arbeit und den damit verbundenen Ausein

andersetzungen zur Verbesserung der Arbeits- und Lebensbedingungen vor allem am
leistungsfähigen, (noch) gesunden, relativjungen Arbeitnehmer, der (noch) relativwe
nig Probleme hat. Problemgruppen dieser Gesellschaft, die im allgemeinen Teil der
breiten Arbeitnehmerschichten sind, wie Suchtkranke, Behinderte, ausländische Arbei
ter, Frauen, (arbeitslose) Jugendliche, ältere Arbeitnehmer, Nichtseßhaftc, ehemalige
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Strafgefangene etc. befinden sich außerhalb des aktiven Handlungsfcldes der Gewerk
schaften.

Dankwart Danckwcrts verwies in seinem Referat »Sozialpolitik im Interesse der ab
hängig Beschäftigten und ihrer Angehörigen« unter einem anderen Aspekt ebenfalls
aufdiese Orientierung der Gewerkschaften: eine problematische Sichtweise des Sozial-
hilfebcrcichs liege vor, wenn der DGB in seinem Grundsatzprogramm vom März 1981
zwischen Arbeitseinkommen der Familien und dem System der sozialen Sicherung
trennt. Dem hält Danckwerts entgegen: »Um ein menschliches Leben führen zu kön
nen, müssen die Arbeitnehmer über ein ausreichendes Arbeitseinkommen für ihre in
dividuelle Lcbensgestaltung verfügen undZugang und Rechtsanspruch fürdieLeistun
gen der Sozialpolitik realisieren können. ... Die staatlich organisierten Leistungen sind
ebenso wie der Nettolohn unabdingbare Voraussetzung der menschlichen Lebenssichc-
rung, sie sind darum auch notwendiger Bestandteil der gewerkschaftlichen Forderun
gen.« Diese These weist daraufhin, daß der soziale Bereich konstitutiver Teil der allge
meinen Lebensbedingungen derArbeitnehmer ist und daher auch ineinem Kampf für
die Verbesserung dieses Lebens nicht ausgeschlossen werden sollte.

Nach einem Einführungsreferat von H.J. Brauns zum Thema »Kooperation zwischen
Gewerkschaften und Hochschulen im Bereich des Sozialwesens (unter besonderer Be
rücksichtigung gewerkschaftlicher Studienreforminteressen)«, in dem die Arbeitneh
merfeindlichkeit restriktiver Strömungen in der Hochschulpolitik deutlichwurde,sollte
auf einerPodiumsdiskussion dieBandbreite möglicher Kooperation imsozialen Bereich
ausgemessen werden. Unter dem Thema »Probleme des Sozialwesens und Ansatzpunk
te für eine Kooperation zwischen Gewerkschaften und Hochschulen« wurde weniger
diskutiert als daß Statements abgegeben wurden, was wahrscheinlich an der Neuheit
und der relativen Unstrukturiertheit des Themas lag. Statements und die Aussprache
kristallisierten sich um folgende Punkte:
— gesellschaftliche Probleme von Arbeitnehmern, die sozialarbeiterischc/sozialpäda-

gogische Intervention erforderlich machen
— Sozialarbeiter/Sozialpädagogen als Gewerkschafter
— Studienrcformfragen als Bündnisfragen.

Von hier aus kann eine Kooperation sich auf drei Dimensionen beziehen:
1.Sozialarbeiter/Sozialpädagogen als Gewerkschafter —hiergeht eseinmal darum,

wie andere Kollegen zugewerkschaftlicher Arbeit undOrganisierung motiviert werden
können; weiter darum, wie die Gewerkschaften den einzelnen Kollegen in den ver
schiedenen Einrichtungen helfen können, die Fachlichkeit ihrer Arbeit und die Ar
beitsbedingungen zu sichern. In diesem Zusammenhang wurde darauf hingewiesen,
daß oft genug Betriebs- und Pcrsonalrätc gemeinsam mit den Trägern die sozialen
Dienste neuorganisicren, ohne die Belange des Personals und der Klienten in qualifi
zierter Weise zu berücksichtigen. Auf diese Weise wurden oft versteckte Rationalisie
rungen durchgeführt, die dann zu Lasten der Klienten gingen. Kritisiert wurde die In
stitution Hochschule, weil diese oft Forschung betriebe, die sich in der Umsetzung ge
gen die Sozialarbeiter und Sozialpädagogen bzw. gegen die Betroffenen wende.

2. Kooperation als Hochschulproblem — hier geht es vornehmlich darum, wie si
chergestellt werden kann, daß an den Hochschulen arbeitnehmerorientiert und klien
tenorientiert gelehrt werden kann. Dieser Punkt wird umsowichtiger, je weniger Stu
denten mit einer Berufsausbildung das Studium aufnehmen. Damit angesprochen ist
das Problem von Praxisantcilen in der Lehre und der dortige Kontakt zu Arbeitneh
mern und deren Vertretern. Weiter wurde das Problem angesprochen, daß im Hoch-
schulbcreich das Prinzip der Einheitsgewerkschaft nicht zu gelten scheint: Die Dozen
ten sind im allgemeinen in der GEW, die Kollegen aus der allgemeinen und techni
schen Verwaltung in der ÖTV. Studenten können Mitglied der GEW werden, aber
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nicht der ÖTV.

3. Eine weitere Dimension möglicher Kooperation: Zulieferfunktion in dem Sinne,
daß die Hochschulen ihre sozialarbcitcrische/sozialpädagogische Kompetenz den Ge
werkschaften, i.e. Betriebsräten, Vertrauensleuten etc. zur Verfügung stellen (z.B. in
Form einer Beratungsstelle für Jugendliche, Suchtberatungsstelle etc.).

Die weiteren Referate haben auf ihre Weise diese Dimensionen aufgenommen: Ar
minWöhrle zeigte in seinem Referat »Handlungskonzept einer sozialen Arbeit und Er
ziehung im Interesse der abhängig Beschäftigten und ihrer Angehörigen« Perspektiven
gewerkschaftlicher Organisierung und Arbeit im sozialen Bereich auf. Peter Marchai
stellte unter dem Titel »Spezialisierung in Sozialberufcn, Arbeitnehmerintercsse und
gewerkschaftliche Organisierung« eine empirische Untersuchung vor, die vor allem
heuristischen Wert hatte und wohl noch weiter geführt werden soll.

Diegenannten Dimensionen der Kooperation zwischen Gewerkschaften und Hoch
schulen im sozialen Bereich fanden sich auch in den Arbeitsgruppen, in die sich das
Plenum auflöste:

1.Jugendarbeitslosigkeit/Arbeitsplatzprobleme/Probleme ausländischer Arbeitnehmer
2. Alkoholismus im Betrieb

3. Vorbereitung auf den Ruhestand/Rentner und Gewerkschaften
4. Strafgefangenenhilfe
5. Situation und Neuorganisation der sozialen Dienste
6. Bildungsarbeit
7. Studienreform — Ausbildung/Weiterbildung/Fortbildung

Die Vorstellung der Ergebnisse der Arbeit in den Arbeitsgruppen und die abschlie
ßende Plenumsdiskussion zeigten vor allem zweierlei:

1. Die vorhandenen Kooperationsansätzeüberraschenvon der Zahl her und sind teil
weise beeindruckend hinsichtlich dessen, was da an konkreter, arbeitnehmerorientier-
tcrArbeit imsozialen Bereich geleistet wird —auch ohnedaßdiese Formen der Koope
ration bislang systematische Unterstützung durch den DGB oder seineEinzelgewerk
schaften erfahren hätten.

2. Es istsachlich und fachlich geboten, diese Kooperationsformen systematisch zuer
fassen und in einem bestimmten institutionellen Rahmen weiterzutreiben. Ziel solcher
Aktivitäten muß sein, daß Kooperation im sozialen Bereich nicht abhängt vonder Ini
tiative Einzelner, sondern Teil gewerkschaftlicher Sozialpolitik wird.

Hierzu beschloß das Plenum erste Schritte:

1. Einrichtung einer Koordinationsstelle bei der ÖTV
2. Verstärkte Einrichtung von hochschulpolitischen Arbeitskreisen bei DGB-Kreisen

und -Landesbezirken

3. Regionale Zusammenfassung bestehender Kooperationsansätze
4. Weitere Durchführung von bundesweiten Tagungen

Die Tagung war ein voller Erfolg. Es bleibt zu hoffen, daß die von ihr ausgehenden
Impulse aufgegriffen werden. Die Referate und Diskussionsergebnissc werden veröf
fentlicht. Wer weitere Informationen haben möchte, wende sich an: Armin Wöhrle,
Fleischmannstr. 3, 7300Esslingen. HarroOhlenburg (Emden)

Soziale Dimensionen der technologischen Entwicklung

Arbeitstagung an der TU Berlin, 26.-27.6.1981

Die Arbeitstagung wurde durchgeführt vom Institut für Soziologie der TU Berlin.
Sie sollte aktuelle techniksoziologischc Probleme aufzeigen und vor dem Hintergrund
empirischer Forschungsarbeiten Bedingungen und Auswirkungen des Einsatzes Neuer
Technologien benennen. (Vgl. einen ausführlichen Bericht imJahrbuch 'Technik und
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Gesellschaft", Campus V., Ffm. 1982) —Wird der Zusammenhang von technologi
scher und gesellschaftlicher Entwicklung thematisiert, so ist klar, daß nicht die techni
sche Entwicklung als Selbstlauf aufgefaßt werden darf, deren soziale Folgen nur noch
im Nachhinein registriert werden, sondern daß auch danach gefragt werden muß, wel
che gesellschaftlichen Verhältnisse welche Technik produzieren. Dennoch wurde zu
nächst aufdie Bedingungen sowie die unmittelbaren und mittelbaren Folgen des Ein
satzes Neuer Technologien eingegangen.

Unter 'NeuenTechnologien' werden die mit der Entwicklung von Mikroprozessoren
entstandenen Formen desComputer Aided Manufacturing (u.a. NC-Technologic, In
dustrieroboter, Prozeßrechner, flexible Fertigungssysteme) und des Computer Aided
Design (für Konstruktionsberechnungen, -Zeichnungen usw.) verstanden. Diese Tech
nologien sind im Fertigungsbereich , produktionsvorbereitenden undproduktionsorga-
nisierenden Bereich eingedrungen, aberauch imVcrwaltungs- und Dienstleistungsbe
reich anzutreffen. Zumindest für die Produktion gilt jedoch (soR. Thärichen, TU Ber
lin), daß ihre Einführung sehr komplexen Randbedingungen unterworfen ist: vom
technologischen Stand des Betriebes über das Maß der organisatorischen Durchdrin
gung des Arbeitsprozesses bis hinzum Grad der Bereitschaft derBeschäftigten bzw. des
Managements, dieUmstellungen zuakzeptieren. Daher ist derEinsatz Neuer Techno
logien zum einen weniger fortgeschritten und weniger unproblematisch als allgemein
angenommen; zum andern entwickelt erals komplexer und fortwährender Prozeß eine
hohe Eigendynamik, so daß er vom Management nicht immer gesteuert und kontrol
liertwerden kann. Für die empirische Sozialforschung folgt aus der Komplexität des
Prozesses, daß nichtausschließlich Einzelarbeitsplätzc, sondern vor allem die betriebli
chenFunktionen zu untersuchen sind, da die Folgen desEinsatzes NeuerTechnologien
sich mittelbar an ganz anderen Stellen des betrieblichen Funktionszusammenhangs zei
gen können. —Weitgespannte Zusammenhänge zeigen sich infolge derVeränderungs
trends in der Basistechnologie (/. Friedrich, Univ. Dortmund): ein nachhaltiger Ratio
nalisierungsschub besteht in der 'Rationalisierung der EDV durch EDV selbst. U.a.
wird im Software-Bereich mit der Entwicklung anwenderorientierter Programmierspra
chen, mit Modularisierung und Standardisierung die Abhängigkeit der Betriebe vonei
genen EDV-Spezialisten verringert (und die von der EDV-Branche erhöht). Zugleich
'fließen' Tätigkeiten hohen Qualifikationsgrads in diese Branche ab. DieVeränderung
derBasistechnologien steigert nochmals dieBedeutung von Information und Informa
tionsverarbeitung und Produktionsprozeß; will man darin einen Trend zur 'Informa
tionsgesellschaft' sehen, so hätte erjedenfalls insofern nichts Systemsprengendes, als zu
nehmend 'Information' selbstzurWarewirdund produziertwirdwiematerielle Güter.

Die Neuen Technologien haben erhebliche Auswirkungen auf die Arbeitsorganisa
tion. Theorien, die von Wechselprozessen zwischen technologischer Basis und nachfol
genden arbeitsorganisatorischen Veränderungen ausgehen, verlieren ihre Bedeutung.
Denn Technikund Arbeitsorganisation werden zu einer Einheit. Die Neuen Technolo
giensind Steuerungstechnologie und Organisationstechnologie zugleich (Z. Papadimi-
triou, Institut für Sozialforschung Frankfurt). Humanisicrung hängt so nicht mehr von
organisatorischen Veränderungen ab, sondern setztezugleich eineveränderte technolo
gische Entwicklung voraus und die wiederum eine völlige Umstrukturierung der gesell
schaftlichen Bedürfnisse. Hinsichtlich der Qualifikationsentwicklung wiederholt sich
der Polarisicrungseffekt, der zwischen Hand- und Kopfarbeiten registriert worden ist:
auch komplexegeistigeTätigkeiten — nunmehr realunter die Verwertungslogik subsu
miert — werden in ausführendeund dispositive gespalten. — Die spezifischen Folgen
des Einsatzes Neuer Technologien für die unmittelbar Betroffenen sind mit den 'flä
chendeckenden' Methoden der empirischen Sozialforschung schwerlich zu ermitteln.
Wahrnehmungsmuster, Verarbeitungsformen und individuelle Bewältigungsstrategien
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der unmittelbar Betroffenen können allenfalls erschlossen werden, wenn man sich —
etwa in Richtung der Methoden der Aktionsforschung oder des narrativen Interviews —
intensiv auf das Expertenwissen der Beschäftigten selbst einläßt. E. Hildebrandt (Wis
senschaftszentrum Berlin) zeigte am Beispiel der Umstellung von traditionellen Werk
zeugmaschinen auf NC- und CNC-Maschinen, wie tief der Zusammenhang von Arbeit
und Verarbeitung im Privaten reicht. Ein hochqualifizierter Facharbeiter, der, anders
als Kollegen, die Betrieb oder Beruf wechselten, auf die technologischen Veränderun
gen teilnehmend reagierte, war erheblichen vor allem psychischen, Belastungen ausge
setzt. Sie resultierten u.a. aus seiner Einsicht, er enteigne sich durch die Weitergabe
von Wissen und Berufserfahrung an den Programmierer selbst.

Die Trend- und Bedingungsanalysen, die empirischen Ergebnisse, die in der jeweils
fokusartig konzentrierten Forschung ermittelt werden, verlangen nach einem theoreti
schen Konzept, in dem dann auch die gesellschaftlichen Triebkräfte technologischer
Entwicklung verortet sind. Dazu wurde von W. Rammert (Univ. Bielefeld) ein Vor
schlag gemacht, der in Anlehnung an Marcuses Vorstellung von Technik als 'geschicht
lich-gesellschaftlichem Projekt' das 'kapitalistische Projekt technisch-wissenschaftlicher
Entwicklung' zu umreißen versucht. Weiche der verschiedenen, technisch möglichen
Lösungen sich jeweils durchsetzen, ist in einer 'soziologischen Evolutionstheorie der
Technik' zu rekonstruieren. Technisierung und Verwissenschaftlichung —und mit ih
nen die Informatisierung durch Neue Technologien —sind dabei sozialstrukturcll
überlagert: Die private Beherrschung des Produktionsprozesses macht aus der tech
nisch-wissenschaftlichen Entwicklung ein Mittel zum doppelten Zweck größtmöglicher
Autonomie der Instanzen der Kapitalverwertung einerseits und der Sicherung der be
stehenden Machtvethältnisse andererseits. —Auch 0. Ullrich (TU Berlin) sieht unter
schiedliche, jeweils mögliche Entwicklungsrichtungen der Technik, betont aber deren
Herrschaftscharakter: Es gibt autoritäre und demokratische Technik. Die Neuen Tech
nologien —im staatlichen Bereich zeigt es die Einrichtung von Personaldatcnbänkcn
und im Produktionsbereich der Rationalisicrungsschub durch die Mikroelektronik —
gehören zur autoritären Variante. Sie sind Teil einer zentralmachtorientierten Verge
sellschaftungstendenz der Moderne, bei der die großen, überindividuell-zentralcn Sy
steme auf Kosten individuell-kommunaler Bereiche immer stärker geworden sind. Der
Entwicklungsdynamik eines solchen Industriesystems, in dem sich die strukturellen
Herrschaftslogiken von Kapital und Naturwissenschaften ergänzen, ist freilich mit kapi-
tallogischcn Begriffen allein nicht beizukommen. Gerade Marxisten verfallen einem
objektivistischen Fortschrittsglauben und bleiben dem genuinen Herrschaftscharaktcr
der im Kapitalismus entstandenen Produktivkräfte gegenüber unkritisch. Ähnlich wie
die sozialdemokratischen Nachbesserer, die das Schlimmste am Industriesystem verhü
ten, aber nicht dieSuperstrukturen selbst verändern wollen, ist einTeil der Linken in-
dustriestruktur-konservativ. Er hält die Entfaltung der sinnlichen, geistigen und geselli
gen Potenzen der Menschheit nur auf dem technischen Niveau der Vollautomation für
möglich. Dabei wäre die Welt der Knopfdrückcrmaschincn monströs, energiefressend,
unökologisch und nicht auf die ganze Erde übertragbar. —Tatsächlich hat (so D. Has
senpflug, GH Kassel) die Arbeiterbewegung ihre Emanzipation nur sozial interpretiert
und ist über eine Kritik, die Produktivkräfte würden falsch angewandt, nicht hinausge
kommen. Gerade in den letzten Jahren jedoch ist in neuen sozialen Bewegungen die
Einsicht gewachsen, daß 'industrielle' und gesellschaftliche Emanzipation zusammen
gehören. Gegen Ullrich möchte Hassenpflug aber daran erinnern, daß auch dieKritik
der Industrie auf dem Boden der Industrie steht und von dort aus eine zukünftige Pro
duktionsweise zu entwickeln ist. Deren Technik muß —wie Bloch es genannt hat —ei
ne 'Allianztechnik' sein: Sie steht nicht wie eine Besatzerarmee in Feindesland, son
dern macht die Natur zum Mitarbeiter. Kurt Schmahl/Eberhard Sens (Berlin/West)
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Mandel, Ernest/Agnoli, Johannes: Offener Marxismus, Ein Gespräch über Dogma,
Orthodoxie und die Häresie der Realität. Campus-Verlag, Frankfurt/M. 1980 (152 S.,
br., 12-DM)

Der Klappentext verspricht ein Duell zwischen einem »orthodoxen« und einem »hä
retischen« Marxisten, so, als ob irgendwo in einem fernen roten Rom, das für beide
Kontrahenten gewiß nicht Moskau heißt, noch verbindliche Aussagen darüber gemacht
werden könnten, was denn z.B. marxistische »Häresie« sei. Man sollte eher vom Ge
spräch eines Zweiflers (Agnoli) mit einem Überzeugten (Mandel) reden; von jeman
dem, dem das Marxsche Motto: 'De omnibus est dubitandum' mehr politische Spreng
kraft'abgibt als die selbstsicheren Antworten Mandels, für den es Probleme nur dort zu
geben scheint, wo die —meist altbekannte —Lösung bereits bei der Hand ist. Beide
verstehen sich als Marxisten, und zwar als »offene«, wobei für Mandel die Offenheit ge
rade mit der Orthodoxie zusammenfällt, als könne man sich über semantische Konven
tionen einfach hinwegsetzen. Für beide ist »der Marxismus als wissenschaftlicher Sozia
lismus (...) dem Wesen nach offen, kritisch, und dauernd zweifelnd, auch gegenüber
sich selbst« (34f). Bei dieser Übereinstimmung im Grundsätzlichen verwundert es
nicht, daß das Duell ausbleibt und beide in den meisten Diskussionspunkten einer
Meinung sind. So spielen sie sich die Bälle zu. wenn es z.B. um die Einschätzung der
»reformistischen Staatsgesinnung der KPI« geht, um die Abwehr rechter (Popper) und
linker Marxismuskritiker (Delcuze, Guattari, Baudrillard, Castonadis etc.) und um die
Ambivalenzen der ökologischen und »grünen« Bewegungen. Beide wissen sich einig in
der von der Rezensentin geteilten Feststellung, daß es »neben der reaktionären Ten
denz im ökologischen Bewußtsein ... auch eine durchaus fortschrittliche Potenz« gebe
(64) und anti-kapitalistische Ansätze in der Absage an die herrschende, tauschwert
orientierte Produktionsweise (66).

Doch spätestens bei der Frage, wer denn heute noch revolutionäres Subjekt sei ange
sichts der vielfältigen neuen sozialen Bewegungen und welches die angemessenste Or
ganisationsform sein könne, wird deutlich, daß die Übereinstimmung der beiden ihre
Grenze hat, und diese Grenze heißt Lenin. So erklärt Mandel kategorisch: »Ich bin wei
terhin Leninist... Ich bleibe Befürworter einer revolutionären Vorhut-Partei.« (83) Die
se »axiomatisch-cntproblematisierende« Antwort (so Agnoli in seinem kleinen, leicht
verwunderten Nachwort, 147) kommt durchaus einem Glaubenssatz gleich, denn Man
del argumentiert hier bemerkenswert unhistorisch. So weicht er nicht nur der für Trotz
kisten doch besonders naheliegenden Frage aus, ob und inwiefern diese zum Fetisch er
hobene Vorhutpartei nicht ursächlich auch etwas mit der gerade von ihnen so vehement
attackierten Bürokratisierung und generell mit der stalinistischen und nach-
stalinistischen Abweichung vom rechten, i.e. leninistischen Weg zu tun hat. Unhisto
risch auch deswegen, weil die Frage nach der Historizität von Organisationsformen und
der Übertragbarkeit der Leninschen Parteitheoric auf a) westliche und b) heutige Ver
hältnisse bei Mandel gar nicht erst aufkommt.

Anders Agnoli, für den die Parteien des klassischen Typs als Instrument der Befrei
ung ebenso ungeeignet sind wie der Staat, zu dem sie funktional aufgebaut waren und
sind (150). Gescheitert seien sie nicht als Instrumente des Staatsaufbaus, sondern gera
dedes Staatsabbaus und damit als Projekt der Massenemanzipation. Mandels Plädoyer
läuft aufein»Zurück zuLenin« hinaus, zueinem reinen, unverfälschten, auch von den
eigenen Schwachpunkten befreiten; er möchte zurück zu den alten, bewährten (?) Ar-
beitereinheitsfrontstrategien. Agnoli hingegen läßt diese Tradition weit hinter sich. Al-
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lenfalls sind luxemburgische Anklänge spürbar und das letztlich vielleicht ebenso glau
bensgewisse Hoffen auf praktizierte Klassenautonomie, auf Selbstbestimmung und
Selbstorganisation der Massen. »Sehr schön«, könnte man Agnoli zitieren. »Allein: ein
Glaube, der wissenschaftliche Erkenntnisse einbaut, ist noch lange keine Wissenschaft
er hegt vielmehr in der Nähe der zur akademischen Disziplin erhobenen Theologie.«
(35) So gehen beide am Ende doch auseinander, wie sie der Klappentext angekündigt
hatte: als Orthodoxer und als Häretiker, die im einzelnen viel analytischen Scharfsinn
und Sachkenntnis dokumentieren, aber, mit dem trotzigen »Prinzip Hoffnung« auf
den Lippen, doch eher Ratlosigkeit verbreiten. Karin Priester (Münster)

Seve, Luden: Une introduetion äla philosophie marxiste. Suivie d'un vocabulaire phi-
losophique. (Eine Einführung in die marxistische Philosophie. Gefolgt von einem phi
losophischen Vokabular) Editions sociales, Paris 1980 (716 S., br„ 75,— FF)

Seve hat kein »Handbuch«, sondern eine (bemerkenswert lesbare) »Einführung« ge
schrieben, eine Vorgehensweise, die sich ihm aus der kritischen Natur marxistischer
Philosophie ergibt und die er von gängigen Darstellungen in den sozialistischen Län
dern abgrenzt (20f.). Worin liegt die Spezifik gegenüber etwa dem Lehrbuch »Grund
lagen der marxistisch-leninistischen Philosophie« (Berlin/DDR 1974)? Darin wird zu
nächst der Gegenstand der Philosophie eingegrenzt, die Grundfrage der Philosophie
dargelegt. Dem folgen die beiden Hauptkapitel »Dialektischer Materialismus« und »Hi
storischer Materialismus« (eine Seve zufolge schon problematische Trennung; 335, 358)
mit Unterkapiteln, die nach Oberbegriffen wie Materie, Entwicklungsgesetze, Erkennt
nisprozeß usw. geordnet sind. Der »eigentümlichen Logik des eigentümlichen Gegen
stands« wird nicht nachgegangen, denn der Außau ist weder logisch noch historisch.
Anders bei Seve, der als roten Faden die logische Vorgehensweise, der im großen und
ganzen die historische entspricht, gewählt hat.

Aus logischer Sichtweise zeigt Seve. ausgehend von einer kurzen Skizze der Entwick
lung der klassischen Philosophie und ihrer Widersprüche, die zum dialektischen Den
ken zwingen (Kapitel 1: dialektisch denken), wie sich diese Denkweise inihrer materia
listischen Auffassung und über welche aufeinanderfolgenden Brüche mit Vorgängern
herausgebildet hat (»mit unserem einstigen philosophischen Gewissen abrechnen«). Im
3. Kapitel (»Historischer Materialismus«) werden die Bewegung der Gesellschaftsforma
tionen, die Rolle des Klassenkampfs analysiert. Kapitel 4 (»Marxismus und Philoso
phie«) fragt, ob in der marxistischen Theorie noch Platz für eine Philosophie vorhanden
ist. Die Funktionsweise dieser neuen Philosophie wird aufgezeigt im Zusammenhang
mit der Untersuchung von Grundfragen und offenen Problemen des »Dialektischen
Materialismus« (Kap. 5), der »materialistischen Dialektik« (Kap. 6) und ihrer »histori
schen Entwicklungsweise« (Kap. 7).

Unter historischem Blickwinkel wird von der vormarxistischen Philosophie ausge
hend (Kap. 1) sowie den Jugendschriften von Marx und Engels bis 1844/45 (Kap. 2)
der Weg nachvollzogen, der von der »Deutschen Ideologie« zum »Kapital« führt (Kap.
3), zu den philosophischen Werken des alten Engels (Kap. 4), schließlich die Weiter
führung in den Werken großer marxistischer Theoretiker Anfang desJahrhunderts, ins
besondere Lenin und Gramsci (Kap. 5), die Deformation bei Stalin, die Versuche zur
Berichtigung (Kap. 6) und schließlich die historische Weiterentwicklung bis heute so
wie Zukunftsperspektiven (Kap. 7). —Dabei unternimmt Seve auf theoretischem Ge
biet zahlreiche neuartige Vorstöße, aus denen wir zunächst das Verhältnis Philosophie
— Wissenschaft herausgreifen, das in angeführtem DDR-Lehrbuch folgendermaßen
behandelt wird: die Philosophie habe ihren Platz »unter den anderen Wissenschaften«
(Lb 13), wird also selbst als Wissenschaft betrachtet, die zudem dem historischen und
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dialektischen Materialismus gleichgesetzt wird (Lb 7, 13). Schließlich fließen alle Be
stimmungen zusammen: »Der dialektische und historische Materialismus ist die wissen
schaftliche philosophische Weltanschauung ...« (Lb 15). Seve zeigt auf, daß dieses
Durcheinander, in der die Eigenart der Philosophie verwischt wird, ihren Ausgangs
punkt hat in Stalins IV. Kapitel der »Geschichte der KPdSU (b)« (290). Dort wird einer
seits beansprucht, die Politik aus der Philosophie »abzuleiten«, andererseits die fakti
sche Politik nachträglich mit der Philosophie »gerechtfertigt« (300, 564).

»Da die Kategorie des Widerspruchs für die Dialektik das ist, was die Kategorie Ma
terie für den Materialismus, findet die gesamte Vertiefung der marxistischen Dialektik
hier ihren treffendsten Ausgangspunkt.« (453) Hiermit liegt ein offenes Forschungspro-
blcm vor uns, denn bei Marx und Engels sowie Lenin, der den Antagonismus als nicht-
reduzierbaren Widerspruch faßt, gibt es keine wirkliche Theorie des Antagonismus.
Erst Mao hat das Problem der Existenz »nicht-antagonischer« (!) Widersprüche gestellt,
allerdings keinen Beitrag zur Lösung beigebracht: Die Begriffe »Haupt- und Nebenwi
derspruch«, die ihren Aufschwung im Zusammenhang mit der Frauenbewegung nah
men, helfen keinen Schritt weiter. Scves Vorschlag lautet: »Antagonisch ist der Wider
spruch, in dem einer der Gegensätze durch den anderen in seiner Existenz selbst ne
giert wird« wie der zwischen Bourgeoisie und Proletariat, »nicht-antagonisch der Wider
spruch, in dem der Gegensatz nur seine Identität mit dem anderen Gegensatz negiert«
wie z.B. Kaufund Verkauf im Warentausch (458). Im Innern des Nicht-Antagonismus
herrscht so eine logische Stellungssymmctrie im Verhältnis zu seiner Negation, während
im Antagonismus eine Dissymmetric vorliegt (482). Weitere Problemkreise sind Ver
antwortlichkeit und Möglichkeit, die Widerspiegelungsdiskussion, der Ideologiebe
griff, der Streit um das menschliche Wesen, um Althusser.

Eine deutsche Übersetzung dieses Beitrags zur Dialektik, zum »Algebra der Revolu
tion« (236), wird vorbereitet. Wolfgang Kowalsky (Berlin /West)

Schoch, Bruno: Marxismus in Frankreich seit 1945. Campus-Verlag, Frankfurt/M. 1980
(324 S., br., 38,—DM) .

Titel und Cover-Text versprechen dem Leser eine Geschichte des franzosischen Mar
xismus, die »die wichtigsten theoretischen Debatten in der französischen Linken von
Merleau-Ponty und Sartre bis Garaudy und Althusser im Zusammenhang spezifischer
geschichtlich-politischer Erfahrungen« begreift. Der Blick in das Inhaltsverzeichnis
trübt indes diese Erwartungen: weniger eine Sozialgeschichte des französischen Marxis
mus als ein Auseinandersetzung mit den theoretischen Ansätzen einiger französischer
Marxisten scheint vom hochgesteckten Anspruch übrigzubleiben.

Schochs Arbeit —ursprünglich als Dissertation bei A. Schmidt und I. Fetscher 1978
verfaßt —geht von zwei Prämissen aus, die für verschiedene historische Epochen im
mer wieder bemüht werden: Zum einen wurde derMarxismus inFrankreich immer nur
bruchstückhaft rezipiert, zum andern war das Verhältnis von marxistischen Theoreti
kern und Kommunistischer Partei in Frankreich immer konfliktreich, dadie Partei, um
ihre Abgrenzungsprobleme zum republikanischen Radikalismus zu meistern, dem
Ouvrierismus huldigte und als westeuropäischer Gralshüter des »Sowjetmarxismus« nur
zaghaft am Prozeß der Entstalinisierung teilnahm.

Nachdem Schoch als wichtigste Strömungen des französischen Denkens »Existenzia-
lismus, Phänomenologie, Personalismus, Katholizismus, unabhängigen Marxismus
und Hegelianismus« (23) aufgeführt hat, soll aus der Geschichte der Resistance und der
Nachkriegszeit die besondere Bedeutung der Rezeption der marxschcn Frühschriften
für die philosophischen Debatten in Frankreich erklärt werden. Nach einer Abfertigung
der KPF als opportunistisch und Moskau-hörig führt Schoch drei Faktoren an, die diese
spezifische Marx-Rezeption begünstigten: Zum ersten sei die Tradition des »klassischen
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Radikalismus der Dritten Republik mit seinen libertär-bürgerlichen, individualisti
schen, republikanischen und rationalistisch-antiklerikalen Zügen« mit dem Zusam
menbruch von 1940 untergegangen; zum zweiten seien »Hegel und Marx von der fran
zösischen Philosophie bis indie dreißigerJahre« ignoriert worden und zum dritten kön
ne auch von einer theoretischen Aneignung des Marxismus in der Arbeiterbewegung
nicht die Rede sein. Zur letzten These werden die Bemühungen der KP in den dreißi
gerJahren angeführt, dieses Defizit zu beheben, undallein denSchriften H. Lefebvres
das Prädikat verliehen, ein »szientistisch-positivistisches Marxismusverständnis« vermie
den zu haben (38).

Für den Existenzialismus sei die konkrete historische Erfahrung von Okkupation, Re
sistance und Befreiung prägend geworden. Realgeschichtlichcr Ausgangspunkt des
Denkens Merieau-Pontys sei denn auch (vor allem in »Humanismus und Terror«) der
»Kampf gegen Fremdherrschaft und Unterdrückung bürgerlicher Freiheiten« gewesen,
der »zur Begegnung mit dem proletarischen Kampf gegen Ausbeutung und vermittelte
Herrschaft« führte (60). Kritisch wendet Schoch gegen Merleau-Ponty ein, daß dessen
subjektivierter Marxismus, verkürzt um die Dimension der Kritik der politischen Öko
nomie, aufeine »Bewußtseinsphilosophie« im Stil der Junghcgelianer zurückkam.

Dem Denken und den Arbeiten Sartres und Merieau-Pontys komme heute noch Ak
tualität zu, weil sie das Ghetto der »proletarischen Gegengesellschaft« verlassen hätten
und auf der »emanzipatorischen Dimension der marxschen Theorie beharrten.« (18)
Sartres »revolutionärer Humanismus«, von Schoch im Kontext des zunehmenden En
gagements des Philosophen vorgestellt, wende sich vor allem gegen ein »objektivistisch
erstarrtes marxistisches Geschichtsdenken.« Allerdings, so wendet Schoch kritisch ein,
geschieht dies um den Preis, »wesentliche Einsichten der materialistischen Geschichts
auffassung selbst über Bord geworfen zu haben«, um schließlich bei »purem Subjekti
vismus« zu landen (110). Eingedenk Sartres entschiedenen Engagements für die »Ver
dammten dieser Erde« gilt Schoch dann aberdieser Preis als nicht zu hoch. Da Sartres
Denken als verständliche und notwendige Reaktion auf die erstarrten Schemata des
»Diamat« zu begreifen sei, müsse man ihn auch in Zukunft»innerhalb des Marxismus
diskutieren«.

Zum Verhältnis von KPF und Intellektuellen übernimmtSchoch im wesentlichen die
bekannten Thesen der französischen Kommunismusforschung und wird seinem An
spruch der Sozialgeschichtc kaum gerecht. Gegenüber einem positiven Bild der KPI
wird die französische KP als im Kern stalinistische Partei und befangen in der Lager
mentalität aufgefaßt, die sich mit den und ihren Intellektuellen immer schwerer tat,
sieht man von derAufbruchperiode derNachkriegszeit einmal ab. Schoch will dies vor
allem mit dem Schweigen der Parteitheoretiker zur Debatte um die marxschenJugend
schriften und um Hegel im Nachkriegsfrankreich bewiesen sehen.

Getreu dem Prinzip, Geschichte desMarxismus alsGeschichte von Marxisten zu ver
stehen, macht den zweiten Teil des Buchs eine Darstellung und Auseinandersetzung
mit den Schriften und Positionen Althussers aus, der zu einer theoretischen 'grauen
Eminenz' der KPF der60er und 70erJahreaufgewertet wird. Althussers Wissenschafts
begriff wird zunächst an dessen Montesquieu-Studie exemplifiziert. Schoch will dann
den»szientistischen Rigorismus« des Theorieansatzes Althussers aus den rcalgcschichtli-
chen Bedingungen erklären. Aus ihrem Scheitern inden 50erJahrenhabedieKPF auch
für die 5. Republik keine strategischen Lehren gezogen und gar die Kräfte —z.B. in
derkommunistischen Studentenorganisation UEC —, dieeine Neuorientierung in An
griff nahmen, administrativ behindert. Schoch kritisiert die von Althusser in »Pour
Marx« entwickelte Argumentation des »epistemologischen Bruchs« als »erneute Tabui-
sierung des jungen Marx.« (225)

Das letzteKapitel istschließlich vollständig demAlthusserschcn Begriff von »theore-
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tischer Praxis« gewidmet. Der Leser, der zumindest eine Erwähnung der Diskussions
prozesse in der KPF der 70erJahre erwartet hatte, wird mit einem »Exkurs über Spinoza
im seitherigen Marxismus« überrascht. Dieser Exkurs erscheint reichlich dysfunktional,
zumal erauf eine Auseinandersetzung mit dem Matcrialismusbegriff von Theoretikern
der 2. Internationale hinausläuft. Der Marxismus Althussers wird in die Spinoza-
Nachfolge gestellt: »Die kapitalistische Welt zu betrachten wie Spinoza die Gott-Natur
betrachtet, bedeutet, Das Kapital als Substanzphilosophie zu lesen: die Objektivität
kapitalistischer Produktionsverhältnisse als die eigentlichen Subjekte der Marxschen
Theorie auszugeben.« (268) Ulrich Wacker (Hamburg)

Steigerwald, Robert: Bürgerliche Philosophie und Revisionismus im imperialistischen
Deutschland. Verlag Marxistische Blätter, Frankfurt/M. 1980 (353 S., Ln., 24,— DM)

Dem Autor sind Neukantianismus und Lebensphilosophie die Hauptkanälc, durch
welche bürgerliches Denken auch heutzutage allenthalben in die marxistische Theorie
einzusickern droht. Den Quellen dieser Strömungen im vorigen Jahrhundert sind die
ersten beiden Kapitel gewidmet. Als revisionistisch gelten dem Autor diejenigen »ideo
logischen und politischen Tendenzen der Marx-Engcls-Lenin-Revision ....die innerhalb
oder an derGrenze der marxistischen Arbeiterbewegung entstehen bzw. sich dort ent
falten und ausbreiten« (8f.). Lebensphilosophisches Gedankengut sieht der Autor am
Werk zuallererst bei Ernst Bloch und beim jüngeren Georg Lukäcs. Des letzteren (aller
dings viel später geschriebene) »Zerstörung der Vernunft« hat indessen Stcigerwalds
Darstellung der Lebensphilosophie inspiriert. Über Ernst Bloch erfährt der Leser, daß
dieser eine »zugleich hochbedeutende und widerspruchsvolle, tief-tragische Persönlich
keit« gewesen sei (131), von seiner Philosophie erfährt er wenig, außer daß sie in den
Strom der Lebensphilosophie eingeordnet werden müsse. Zu Blochs politischer Ehren
rettung wird angefügt, daß er (»zum Unterschied von Georg Lukäcs«) am anti
imperialistisch-demokratischen Kampf in der BRD teilgenommen habe (136). Auch für
Lukäcs' »Geschichte und Klassenbewußtsein« scheint mir der lebensphilosophische
passe-par-tout Steigerwalds nur leere Fluchten zu öffnen. Der interessierte Leser sei auf
Lukäcs' eigenes Vorwort von 1967 verwiesen, wo der Autor selbst die Ungereimtheiten
dieses Werks aufdie zeitgeschichtlichen und biographischen Widersprüche seines eige
nen »Klassenwechsels« hin relativiert.

Das folgende Kapitel ist denjenigen Revisionisten gewidmet, die sich dem Einfluß
psychoanalytischen Denkens verdanken. Steigerwald trennt scharf zwischen Freuds
Neurosen- und Bchandlungsthcorie auf der einen, seiner Kultur- und Gesellschafts
theorie auf der anderen Seite. Er argumentiert, daß der Marxismus mit der erstcren
nichts, mit derletzteren aber eine Menge zu schaffen habe. Allerdings ist die Frcudsche
Kulturtheorie von keinem der »Frcudo-Marxistcn« ernsthaft akzeptiert oder verbreitet
worden. Dafür wimmelt Steigerwalds Darstellung der (im engeren Sinne) psychologi
schen Konzeptionen Freuds von Fehlern und Entstellungen. Vom dualistischen Trieb-
modcll des späten Freud, das lebensphilosophischen Deutungen noch am ehesten ent
gegenkommt, haben sich alle »linken« Freudianer ebenso distanziert wie von den Spe
kulationen über die Anfänge der Kultur. Den aufklärerischen Tendenzen in Freuds
Werk wird Stcigerwalds lebensphilosophischer Universalschlüssel nicht gerecht.

Auch die anschließend behandelte Frankfurter Schule fügt sich dem Schematismus
des Autors nuräußerst widerwillig. Bedauerlich ist darüber hinaus, daß Stcigcrwald die
interessanteren »Randfiguren« (z.B. W. Benjamin, F. Borkenau) durch bloße Erwäh
nung ihrer Namen im Kontext »Kritische Theorie« mitcrlcdigt, sich ansonsten aber auf
die bereits vielfach kritisierten Hauptvertreter (Horkhcimer, Adorno, Marcuse etc.) be
schränkt. Auch sie sollen allesamt Spielarten lebensphilosophischen Denkens verkör
pern.
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Zwei weitere Abschnitte beschäftigen sich mit Poppers Kritischem Rationalismus,
der für den Autor dadurch bedeutsam wird, daß die sozial-demokratische Führung ihn
zu ihrem Hofphilosophen erkoren hat, und mit dem »Profil des heutigen Revisionis
mus«. Hier giltdes Autors Aufmerksamkeit den rechten und linken anti-leninistischen
Strömungen vom linken Flügel der Sozialdemokratie bis zum SB, zum Projekt Klassen
analyse und zu trotzkistischen, maoistischen und spontaneistischen Gruppierungen.
Daß im Dschungel der (nicht kommunistischen) »linken Szene« überwiegend löchrige
philosophische Mäntclchcn getragen und gewendet werden, belegt der Autor überzeu
gend. Auch zeigt er schlüssig den bürgerlich-individualistischen Kern in der Organisa
tionsfeindlichkeit vieler »Alternativer«, die die umweg- und ausweglose »Selbstverwirk
lichung« auf ihre Fahnen geschrieben haben.

Dem Rezensenten bleibt die Pflicht, daraufhinzuweisen, daß seine Darstellung sich
auf das beschränkt hat, was ihm an der vorliegenden Arbeit Ärgernis war. Er stimmt
mit dem Autor darin übercin, daß bürgerliche und revisionistische Positionen (zumal
dann, wenn sie sich in der organisierten Arbeiterbewegung breitmachen) schonungslos
marxistisch kritisiert werden müssen. Generalisierter Lebensphilosophie-Verdacht zeugt
jedoch ebensowenig von politischem wie von philosophischem Unterscheidungsvcrmö-
gen. So kulminiert Steigcrwalds Kritik an der (sicherlich kritikwürdigen) Position von
Lukäcs in der berüchtigten »Organisationsdebatte« in der Feststellung, die Partei sei ei
ne Gemeinschaft von Gleichgesinnten auf der Basis gleicher Klassenlage und Weltan
schauung. Aber gerade das könnte man von jedem bürgerlichen Kampfverband auch
sagen. Auch besteht die Stärke der Arbeiterklasse nicht in ihrer großen Zahl (126), son
dern inihrer entscheidenden Position für die materielle Reproduktion der Gesellschaft.

Clemens Knobloch (Bonn)

Röhr, Werner: Aneignung und Persönlichkeit. Studie überdie theoretisch-methodolo
gische Bedeutung der marxistisch-leninistischen Aneignungsauffassung für die philoso
phische Persönlichkeitstheorie. Adademie-Verlag, Berlin 1979 (250 S., br., ca. 20,— M)

Zwar nimmt fürdie Deutung und Erklärung der in den Sozial- und Humanwissen
schaften gegenständlichen Probleme und Sachverhalte der Begriff »Arbeit« den syste
matisch ersten Rang ein; ihm steht aber als Komplementärbcgriff nahezu untrennbar
der Begriff der »Aneignung« zur Seite. Unter verschiedenen Aspekten zielen beide auf
eine gleiche gegenständliche Realität, nämlich auf die Beziehung und den Zusammen
hang von subjektiver Aktivität und produzierter/natürlicher Objektivität.

Diese fundamentale Bedeutung des Begriffes »Aneignung« macht seine philosophi
sche Klärung nötig. Deshalb wird man die von Werner Röhr vorgelegte Studie mit gro
ßen Erwartungen lesen, zumal sich in der DDR Philosophen und Einzelwissenschaftler
schon geraume Zeit sowohl mit der Grundlegung des Ancignungsbegriffes als auch mit
seiner Beziehung zur Persönlichkeitstheorie beschäftigen. Allerdings schränkt der bei
Röhr gegebene, selbst noch polemische Bezug aufdiese Diskussion die Möglichkeit zur
Rezeption seines Buches durch Interessenten in der Bundesrepublik ein. Daß Röhr in
zentralen Passagen Überlegungen aus der »Kritischen Psychologie« Klaus Holzkamps
(bzw. von Ute Holzkamp-Österkamp) übernimmt, indiziert zudem eine Erstarrung der
Auseinandersetzung in der DDR. Tatsächlich gehen die Röhrschen Gedanken kaum
über bekannte Vorstellungen hinaus; der Plattheiten sind nicht wenige, gelegentlich
schmerzt auch dashölzerne Bcgriffsgeklapper. Zudem hat sich Röhr offensichtlich nur
nebenbei mit den Erträgen der Einzelwissenschaften beschäftigt. Andernfalls wäre sei
ne Kritik am psychologischen Aneignungsbegriff unverständlich, dem er vorhält, er
würde Aneignung entweder nur als Interiorisation sehen und dabei »die im Arbeitspro
zeß über die Aneignung vergegenständlichter Erfahrung vollzogene Aneignung der
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Natur überhaupt ... ebenso ... wie die entscheidende Rolle der gesellschaftlichen Ver
hältnisse« verschweigen, oder aber Aneignung auf Exteriorisation reduzieren und dabei
nicht die in der Aneignung vollzogene »Vergegenständlichung als Ausdruck des gesell
schaftlichen Wesens der Subjekte« betrachten (19). Ernstlich läßt sich jedoch eine solche
Kritik nach den von Röhr selbst immer wieder zitierten Arbeiten von Lucien S'evc und
Klaus Holzkamp wohl nicht aufrechterhalten. Überdies hat auch —wie man beispiels
weise in den Aufsätzen von Alfred Arnold nachlesen kann —die philosophische Dis
kussion in der DDR die Begriffe Interiorisation und Exteriorisation niemals in dem von
Röhr unterstellten eingeschränkten Sinn gebraucht.

In systematischer Hinsicht müssen wenigstens drei Einwände gegen die Überlegun
gen von Werner Röhr erhoben werden. Erstens: Der Darstellung gelingt nicht die Ver
mittlung der strukturtheoretischen und der prozeßtheoretischen Dimensionen des An
eignungsbegriffes, ohne die jedoch eine persönlichkeitstheorctischc Fragestellung nicht
einmal problcmatisiert werden kann. Röhr beläßt es daher auch bei einer —allerdings
verdienstlichen —Zusammenfassung der Vorzüge marxistischer Persönlichkeitstheorie.
Diese wird aber mit den Reflexionen zum Ancignungsbcgriff ebensowenig verknüpft
wie die Gedanken zu Bildung und Erziehung, die das Buch abschließen. ZWeitcns:
Durchgängig bewegt sich die Analyse auf unterschiedlichen Abstraktionsnivtjaus, wo
bei Röhr deren Differenzen nicht deutlich macht. Spätestens dort wird dieser Mangel
höchst problematisch, wo er —zunächst zutreffend —festhält, daß Aneignungsakte
über ihre Determination durch den Aneignungsgegenstand hinaus einer gesellschaftli
chen Formbestimmtheit unterliegen, daraus aber dann auf eine prinzipielle Spezifik
der Aneignung gesellschaftlicher Verhältnisse schließt. Tatsächlich jedoch unterscheidet
sich die abstrakte Struktur der Aneignung gesellschaftlicher Verhältnisse zunächst nicht
von der Struktur der Aneignungstätigkeit überhaupt; eine Differenz liegt vielmehr in
den Gegenständen der Aneignung. Drittens: Diese mangelnde Unterscheidung der
Abstraktionsebenen schlägt sich im Gesamtaufbau des Buches in dem unerklärlichen
Beginn der systematischen Darlegung mit dem Eigentum nieder. Damit steht am An
fang die Analyse eines komplexen und zugleich nur konkret analysierbaren Sachver
halts — Röhr schreitet dann mit ebenfalls nicht nachvollziehbaren systematischen
Schritten über die Untersuchung von »Arbeit —Vergegenständlichung und Aneig
nung« zum Kapitel »Bürgerlicher und kommunistischer Gegenstand« voran —, durch
den sich die prinzipiellen Merkmale und Momente von Aneignung in ihrer Allgemein
heit nicht erschließen lassen.

Festgehalten werden sollte die von Röhr hervorgehobene Verknüpfung von kausalen
und teleologischen Momenten in der Struktur der Aneignung; in der Aneignung, so
Röhr, fließen die gegenständliche Determination der subjektiven Tätigkeit und die De
termination des Gegenstandes durch den Zweck der Tätigkeit zusammen (vgl. 112).
Dieser Hinweis des insgesamt enttäuschenden Buches könnte die weitere Diskussion
befruchten. Michael Winkler (Nürnberg)

Sprach- und Literaturwissenschaft

Röther, Klaus: DieGermanistenverbände undihre Tagungen. Ein Beitrag zurgermani
stischen Organisations- und Wissenschaftsgeschichte. Pahl-Rugenstein Verlag, Köln
1980 (541 S., br., 60,— DM)

DieDissertation will vom Verfasser als »Beitrag zurWissenschaftsgeschichte derGer
manistik verstanden werden, die nicht die Abfolge theoretischer Schulen oderdie Ge
schichte der wissenschaftlichen Methoden in den Vordergrund stellt, sondern »mittels
einer ideologiekritischen Analyse der germanistischen Otganisationsgeschichte die poli-
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tisch brisante Funktion derGermanistik als Ideologie produzierender und reflektieren
der Wissenschaft« aufdeckt. (XIV)

Gegenstand der Untersuchung sinddie wissenschaftshistorisch bedeutsamen Germa-
nistenverbändc vom Beginn der Germanistik im Vormärz bis zur Gegenwart. Unter
sucht werden die Germanistentage von 1846 und 1847 sowie ihre Vorläufer, weiterhin
die 1861 gegründete germanistische Sektion desseit 1837 bestehenden Verbandes deut
scher Philologen und Schulmänner. Es schließt an die Untersuchung des 1912 gegrün
deten Deutschen Germanistenverbandes, dessen Geschichte inderWeimarer Republik
unterdem Namen Gesellschaftfürdeutsche Bildung undseines Übergangs in den Na
tionalsozialismus. Der letzte Teil ist der Germanistik nach 1945 gewidmet, den Ansät
zen zur Neugründung eines Verbandes in den Westzonen und der Ostzone, der Grün
dung des Germanistenverbandes in der BRD 1952 sowie der Internationalen Vereini
gung fürgermanische Sprach- undLiteraturwissenschaft (IVG).

Dergewählte Untersuchungszeitraum und dieZahl deruntersuchten Organisationen
bedingen notwendigerweise eine Beschränkung aufeinige zentrale Fragestellungen und
in vielen Teilen eineunvermeidbare Pauschalierung sowie den Verzicht auf detaillierte
re Darlegungen wissenschaftlicher Schulen. Da aber bis heute eine Geschichte der Ger
manistenverbände fehlt und nureinige kürzere Untersuchungen zur ideologischen Tra
dition derGermanistik oderzustatussoziologischen Fragen vorliegen, schließt diese Ar
beit eine wichtige Lücke in der bisherigen Forschung: Ihre Leistung besteht vor allem
darin, dieGeschichte der germanistischen Verbände chronologisch nachzuzeichnen, ih
renEinfluß zuquantifizieren (Mitglicderzahlen, Struktur derMitgliedschaft, Einfluß in
der Kultusbürokratie), die einzelnen Tagungen und ihre Ergebnisse darzustellen und
ideologiekritisch zu würdigen. DieaufTagungsprotokolle, unveröffentlichte Sitzungs
protokolle und Korrespondenzen sowie einer umfangreichen Auswertung der Ver
bandszeitschriften undVeröffentlichungen führender Mitglieder derVerbände gestützte
Arbeit bietet eine Materialsichtung, die die Grundlage für weitere Forschungen sein
kann.

Röther kannnachweisen, daßdie Germanistik, imRahmen der bürgerlichen Revolu
tion im Vormärz entstanden, im Gewände der Wissenschaft politische Zentralfragen
der Revolution abhandelte. Ausgehend von einem bewußt politischen Anspruch waren
die ersten Germanistenversammlungen, die gewissermaßen ein bürgerliches Parlament
zu simulieren suchten, Teil der bürgerlichen Revolution. Im Vergleich mit den später
entstandenen Verbänden wird deutlich, daß diese Germanistik sowohl in ihrer Funk
tion alsBestandteilder bürgerlich-demokratischen Bestrebungen des Vormärz, alsauch
inhaltlich in ihren zentralen Aussagen keine Kontinuität zur Germanistik des Kaiser
reichs und derWeimarer Republik besitzt. Indem—von Überspitzungen nichtimmer
freien — nationalen Denken der Vormärz-Germanistenkongresse finden sich weder
biologisch-rassistische, noch aggressive, ethnozentrische Gedanken. Der 1912 gegrün
dete DGV hat mit diesem Denken — obgleich er versucht, dieseTradition für sich zu
reklamieren — nichts gemeinrerwachsen auf der Basis des aggressivsten Nationalismus
desKaiserreiches verbindeter deutschtümelndes Denkenmit zunehmendbiologistisch-
rassistischen Komponenten. In einem systematischen Exkurs weist Röther den »präfa
schistischen« Charakter der vom DGV repräsentierten Ideologie nach. Die Analysedes
Übergangs in den Nationalsozialismus, der stürmischen Begrüßung des NS-Staates
durch den DGV sowie der aktiven Beteiligung an nationalsozialistischer Propaganda
(z.B. bei Kriegsausbruch) weisen darüber hinaus nach, »daß ihr (der Germanisten,
C.P.) Arrangement mit dem Nationalsozialismus ein so halbherziges oder gar erzwun
genes nicht war ...« (307).

Die Ursachen für diese Affinität zum Faschismus werden von Röther zum einen in
der sozialen Lagedes mittelständischcn Beamten allgemein gesehen, zum anderen aber
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in der spezifischen Tradition der Germanisten, die als Geisteswissenschaftler in beson
derem Maße von Statuseinbußen betroffen waren und zudem von der offiziellen Bil
dungspolitik des Kaiserreiches als Bewahrcr und Vermittler des nationalen Kulturgutes
dargestellt wurden, was die Identifikation mitdem Kaiserreich und die Erfahrung so
zialer Dcklassierung verstärkte. (256ff.) Daßauchnach 1945 die Konsequenzen hieraus
in der westdeutschen Germanistik nicht gezogen und die Flucht in eine vorgeblich un
politische Wissenschaft gesucht wurde, die die eigene politische Tradition verdrängt,
weist Röther an der Durchsetzung der werkimmanenten Methode nach. Erst 1966ge
lingt es auf dem Germanistentag in München, die eigene Fachgeschichtc kritisch zu
hinterfragen.

Die Analyse des1VG kann darüber hinaus nachweisen, daßesauch auf internationa
lerEbenenichtgelingt, auseinerumfassenden Methoden- und Wissenschaftskritik her
aus die Germanistik auf ein die eigene Tradition kritisch verarbeitendes Fundamentzu
stellen, dies umso mehr, als eine wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der eigene
WegegehendenGermanistik in der DDR gescheut wird. Soistauchdie Weigerung, ei
nen deutschen Tagungsort zu wählen, in den 60er Jahren nicht mehr aus der anfängli
chen Distanz gegenüber einer durch den Nationalsozialismus diskreditierten Wissen
schaft motiviert,.sondern durch die Angst, die kritische Hinterfragung der Germanistik
durch die Studcntcnbcwcgung könne auch in die IVG hineinreichen.

Die Dissertation ist von Gegenstand und Darstellung her ein Handbuch zur Organi-
sationsgcschichtc der Germanistik, das die eigene Intention, Organisationsgeschichte
alsintegralen Bestandteil der Wissenschaftsgeschichte zu behandeln und die Hauptthe
oreme ideologiekritisch zu untersuchen, einlöst. Eine sozialgeschichtlichc Analyse der
realen Einflüsse der Germanistenverbände auf Schule, Hochschuleund Öffentlichkeit,
sowie die Wechselwirkung mit anderen Vereinigungen und Verbänden kann im Rah
men dieser Dissertation nur angedeutet werden. Carlo Poell (Hamburg)

Nössig, Manfred, Johanna Rosenberg und Bärbel Schrader: Literaturdebatten in der
Weimarer Republik. Zur Entwicklung des marxistischenliteraturtheoretischen Denkens
1918-1933. Aufbau-Verlag, Berlin und Weimar 1980 (812 S., Ln., 30,— M)

Aufder Suche nach Elementen einer »polyphonen marxistischen Ästhetik« (707) ha
ben die Autoren unter Leitung vonManfred Nössig die Beiträge der Schriftsteller in der
KPD, aber auch der parteiunabhängigen, links engagierten Literaten zu den Debatten
in der Republik von Weimar durchgesehen. Ihr Auswahl- und Aufnahmekriterium ist
allgemein gehalten: »Aufgearbeitet wirdalso ein breitesFeld an Vorschlägen und Ideen
für eine revolutionäre Kunst und Ästhetik, die an den Grundintercssen der Arbeiter
klasse und anderer werktätigerSchichtenorientiert ist oder sichdaran zu orientieren be
müht.« (698) Solch allgemeines Kriterium erweist im Vollzug seine literaturgeschichtli
che Offenheit: Überwunden wird die Enge des durch Parteigeschichte Kanonisierten,
wie es noch 1979in der vierbändigenDokumentation »ZurTradition der sozialistischen
Literatur« unter der Leitung Alfred Kleins geboten wurde. Ernst gemacht wird hier mit
der Forderung, den Anteil der jahrzehntelang verdrängten Avantgarde an der Heraus
bildung der sozialistischen Literatur zu zeigen (so erhoben in dem Sammelband
»Künstlerische Avantgarde«, Akademie-Verlag 1979). Daß es in der Weimarer Republik
nur zu flüchtigen Berührungen oderspektakulärem Überwechseln zwischen künstleri
scher und politischer Avantgarde kam, das ist nicht Schuld der nachgeborenen Histori
ker, sondern der Geschichte. Die Autoren bemühen sich um historische Gerechtigkeit:
Da kommen die Expressionisten aus dem Kreis um Franz Pfcmfcrts »Aktion« zu Wort;
da werden knapp, aber dennoch treffend die Vorschläge der »Avantgardisten«Kracau-
cr, Carl Einstein, Döblin und Benjamin vorgestellt; da wird der (von der westberliner
»alternative« wicdercntdecktcn) Lu Märten eine ausführliche Diskussion zuteil; da wird
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aufF.C. Weiskopfs kritische Tätigkeit als ein (leider nicht durchschlagendes) Gegenge
wicht gegen die Romanvorstellungen der »Linkskurve« aufmerksam gemacht. Der ge
weitete Blick aufdasliterarische Leben Weimars schärft auch dasAuge fürFehler in den
eigenen Reihen: Bechers wortgewaltige und -gewalttätige Artikel aus der Mitte der
Zwanziger werden als »linkssektiererische Berscrkerci« (416) etikettiert; Brechts Ästhe
tik wird »eine gewisse Affinität zu der fehlerhaften politischen Losung vom 'Kampf
Klasse gegen Klasse'« (670) attestiert (spannend, aberspekulativ wäre, wie vonsolcher
Einschätzung der AutordasThema »Brecht und dieVolksfront« anginge ...); vorallem
aberwird festgehalten, daß esvor dem Faschismus zur unheilvollen »Spaltung der lin
ken —proletarisch-revolutionären und fortschrittlichen bürgerlichen — Kultur« (520)
durch die sezessionistisch-sektiererischc Haltung des BPRS kam (die Angriffe auf Dö
blin und Heinrich Mann als Exempcl).

Die Fülle des Materials — ausoft nur schwer zugänglichen Zeitschriften — der sou
verän ordnende Zugriff, der Erbwillen zur »Tradition der Moderne« machen aus dem
Werk ein lesenswertes Buch; freilich kein gut lesbares: historische Gerechtigkeit obwal
tet derart, daßausden manchmal papierenen Formulierungen der Autoren kaum noch
die Hitzigkeit und der Ernst der Debatten spürbar wird, mit denen in der Weimarer
Republik um die Gestalt der parteilichen Literatur gestritten wurde.

" Christian Fritsch (Tübingen)

Mainusch, Herbert (Hrsg.): Literatur im Unterricht. Wilhelm Fink Verlag, München
1979 (389 S., br., 19,80 DM)

Der Sammelband ist als Beiheft zu einem Fernstudiengang Anglistik (Literaturwis
senschaft) konzipiert worden, der Teil eines Wcitcrbildungsprogramms für Lehrer an
der Sekundarstufe II war. Im Vordergrund des Interesses stand dabei die Frage: Was
kann und soll Literatur überhaupt im Unterrichtsprogramm der Oberstufe?

Die Erwartungshaltung der Adressatengruppe geht daher in Richtung auf didakti
scheund methodischeAnregungen durch das Buch. Die beteiligten 36 Autoren gehen
das Thema aus verschiedenen Perspektiven an: 1. Funktion des Litcraturunterrichts in
der Schule, 2. Das Verhältnis von Literatur und Literaturunterricht, 3. Literaturunter
richt in der Sekundarstufe II, 4. Aneignung von Literaturdurch die Schüler.

Da das Buch leider keine entsprechendeGliederung aufweist, ist der Leser allein an
gewiesen auf die Titel der einzelnen Aufsätze. Die Möglichkeit, zu bestimmten Berei
chen schnell Informationen zu bekommen, wird dadurch eingeschränkt, wie auch da
durch, daß manche Titelwahl relativ wenig Bezug zum Inhalt hat. Zwar wird in den
einleitenden Abschnitten der Bezug zu schulischen Fragen immer wieder behauptet,
dies hindert jedoch oft nicht daran, philologische Fragen zu bearbeiten, ohne daß auf
die Relevanz für die Schule eingegangen wird. Dies ist Ergebnis der Tatsache,daß kei
ner der Autoren im Schuldienst ist, sondern die Perspektive des Hochschullehrersoder
Schriftstellers in die Problemstellung eingegangen ist.

Ausnahmen davon bilden z.T. folgende Aufsätze: 1. »Über einige Schwierigkeiten,
Literatur in der Schule kennenzulernen« von Dieter Breuer (46-55). Breuer setzt sich
mit der Subjektivität des Lernens auseinander, deren phantasieanregendes Potential
sichan den Verordnungen und Reglementierungen des Schulalltags stoßen muß: »Lite
ratur wirkt nach aller Erfahrung, wenn sie nicht voreilig zum Gegenstand des Lernens
und Bestätigens intellektueller Fertigkeitengemacht wird, aufgrund ihrer in besonderer
Weise cmotionalisierenden, die Phantasie erregenden Eigenschaften beunruhigend.«
(50) 2. »Literatur und Literaturunterricht: Lernfcld für wen?« von Ulrich Horstmann
(155-161). Der Verfasser ruft die Schüler und Lehrer auf zu einem respektlosen, weil
produktiven, Umgang mit der Literatur(160);er geht dabei von der einfachenFeststel
lung aus, daß »Literatur ... von den Literaten nicht für Literaturwissenschaftlergemacht
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(wird)« (158) und leitet daraus das Recht des Rezipienten zum eigengestaltenden Um
gang mit Texten ab. Dem Aufsatz fehlen allerdings auch dieBeispiele undVorschläge,
wie inder Praxis die Aufforderung umgesetzt werden kann. 3. Ähnlich argumentiert
auch Gertrud Jungblut in »Der Litcraturunterricht mußumkehren. FürLernziele ohne
meßbares Endverhalten.« (162-174) Sie fordert vom Lehrer: »Erst wenn die sinnliche
und imaginative Erlebnisfähigkeit beim Schüler reaktiviert (oder geweckt) worden ist,
kann einWerk wirklich 'zur Sprache kommen'.«(168)Jeder Literaturlehrer wird sich je
doch fragen, ob er überhaupt das Recht hat, in die Affektivität und Sensibilität der
Schüler einzudringen, oder ob er nicht auf diese Weise den Lernenden eine weitere
Möglichkeit zur Flucht (z.B. in Tagträume) nimmt und diese dem Diktat von Zensie
rung und Bewertung unterwirft. Dieser Aspekt fehlt den Überlegungen Jungbluts. 4.
Auch Gerd Mattenklotts Argumentation in »Die Suche nach Identität im Unterricht«
(242-249) geht in eine ähnliche Richtung, allerdings ister eindeutig gesellschaftsbezo-
gener: »Phantasiefähigkeit, Schärfe des Wahrnehmungsvermögens, Widerstandskraft
gegen die Zumutungen des Opportunismus undsolidarisches Verhalten müssen in der
Selbstachtung der Schüler... verankert werden...« (249). 5. Dieter Wellershoff siehtin
»Gelegenheit zurErfahrung. Über den Umgang mit Gedichten« (370-373) in lyrischen
Werken die »Möglichkeit der Selbstcrfahrung für seinen Leser« (370) und will den Rezi
pienten »Mut zu ihrenindividuellen Lesarten machen. DasGedicht (wird)... einAnlaß
zur freien Assoziation« (373), doch auf die spezifischen Probleme individueller Litera-
turancignung im Klassenverband, mit allengruppendynamischen Störfaktoren, geht er
nicht ein. 6. F.J. Raddatz' »Lesen lernen!« (295-297) sprichtdavon, daß Literatur»gera
de bei jungen Menschen nicht mehr und nicht weniger sein (kann) als ein Angebot,
nämlich dieeigenen Kompliziertheiten besser zu verstehen« (297), während SiegfriedJ.
SchmidtsEssay »Literatur und Schule: Ein Essay« (298-310) auf die utopische Sinnge
bung von Literaturverweist: »Literatur solldie Grenzen der jeweils herrschenden sozia
len Systeme sichtbarmachen und deren Defizite einklagen; sie soll ... als Vehikel des
Möglichkeitssinns über den herrschenden Zustand hinausweisen auf vergessene und
noch verborgene Möglichkeiten individuellen und gesellschaftlichen Lebens.« (307)

Die meisten Beiträge bieten kaum Anregungen für den Unterricht, weil entweder
die Themenstellung schulfremd gewählt wurde oder weil die Bearbeitung im
theoretisch-postulativen Bereich stehengeblieben ist, ohne dem Lehrer Hinweise für
didaktisch-methodische Überlegungen an die Hand zu geben. Günter Alfs (Hude)

Mattenklott, Gundel: Literarische Geselligkeit — Schreiben in der Schule. Metzler Ver
lag, Stuttgart 1979 (258 S., br, 32,— DM)

Esgeht um literarische Kreativität im Deutschunterricht, um eine literarische Gesel
ligkeit, die den Schüler vom Leser zum Produzenten von Literatur emanzipiert, »die
den Einzelnen mit den anderen verbindet, Genuß- und Wahrnehmungsfähigkeit ent
wickelt und Subjektivität in Spiel und Arbeit zu ihrem Recht kommen läßt« (173). In
diesem Sinn ist es erklärtermaßen nicht Zweckder Arbeit, die Manuskriptberge der Ver
lagslektoren noch weiter anschwellen zu lassen,wenigen einzelnen den Einstieg in eine
literarische Karriere zu ermöglichen. Vielmehr geht es um eine andere Form literari
scher Öffentlichkeit, dieAlltagsphantasie, visualisierte Gespräche, subjektive Produkti
vität aufgreift, zur Diskussion stellt und ins Alltagsleben zurückübersetzt. »Ein Vorge
fühl davon haben die Graffiti des Pariser Mai 1968 uns gegeben« (20). Dem Literatur
unterricht soll in diesem Zusammenhang der zentrale Stellenwert zuteil werden, psy
chische Dispositionen der Ausdrucks-, Schreib- und Kommunikationshemmungen ab
zubauen, also der bekannten Einschüchterung vor Literatur (hinsichtlich Rezeption
und Produktion) entgegenzuwirken. — Individuelle oder kooperative Formen kreati
ven Schreibens und Kommunizicrens sind auf der Landkarte der heutigen Lehrpläne
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des Faches Deutsch weitgehend weiße Flecken. Die Autorin kann in Kap. I »Streiflich
ter« diesen Zustand historisch relativieren. Anhand von Untersuchungen über literari
sche Geselligkeit in der höfischen Gesellschaft des Mittelalters, über japanische Tanka-
und Haika-Kulturen, über Romantik und Biedermeier bis hin zur Würdigung schrei
bender Frauen, Arbeiter und Lehrer kann ein Traditionszusammenhang literarischer
und kommunikativer Kooperation erhelltwerden. Was schöpferischer Umgang mit Li
teratur fürs Individuum bedeuten kann, zeigt die exemplarische Auseinandersetzung
mit dem autobiographischen Roman Anton Reiser von Karl Philipp Moritz an (Kap.
II).

In Kap. III wirddas Programm »Schreiben in der Schule« auf dem gegenwärtigen ge
sellschaftlichen und pädagogischen Hintergrund projiziert. Die Autorin verweist auf
die grundsätzliche Spannung zwischen einer »creativity«, die auf inhaltsleere, unver
bindliche Originalität von Gedankenfindung aus ist und einer Phantasiemotorik, die
quer steht zu einer auf Verwertbarkeit ausgerichteten Vergesellschaftung. Der erstge
nannten Position werden einerseits die Kreativitätskonzepte aus den USA und das im
pliziteStreben nachabstrakter Innovationsfähigkeit zugeordnet. Andererseits Konzep
te traditionellen Deutschunterrichts, die das Geschäft des unkritischen Auffüllens von
als klassisch sanktionierten Normen betrieben. Hier könnte sich die Verfasserin auch
auf Brecht berufen, der im Realismusstreit gegen Lukäcs zu bedenken gab, nur Stiefel
könne man nach Maß machen, Literatur aber nicht.

Das prinzipielle Dilemma, »inhaltlich leere und für alles mögliche brauchbare, aber
originelle Ideen zu produzieren«, versucht G. Mattenklott zu umgehen, indemsievor
schlägt, die »entstehenden Texte immer wieder auf ihre Inhalte, ihre realistischen Im
plikationen hinzu diskutieren« (49). Dieses didaktische Regulativ wird in Kap. Vauf
gefüllt und präzisiert. Es wird ein im Literaturunterricht gut nachvollziehbarer »Kurs
Schreiben« entworfen. Der fragwürdigen Praxis der Zensurengebung (besonders litera
rischer Schülerproduktionen) steht eine diskursive Auseinandersetzung über das Ge
schriebene gegenüber, an der Schüler und Lehrer gleichermaßen beteiligt sind. »Dabei
gehtesum nichts geringeres, als um dieEntwicklung neuer ästhetischer Wertungsprin
zipien, die nicht psychische Leistung und literarische Qualität unterscheiden, sondern
beides alsEinheit verstehen« (177). Ob allerdings die Gretchenfrage, ob ein Text »für
mich« wichtig ist und ob das Erfahrene »ernsthaft« sprachlich wiedergegeben wurde,
zur Bewertung der Literatur ausreicht, mag dahingestellt bleiben.

Wesentlich konkreter wird die Organisation des Kurses, wenn das experimentelle
Schreiben der literarischen Avantgarde (Dada, Surrealismus) den Anknüpfungspunkt
abgibt. Produktion verbindet sich hier mit sachlich kritischer Rezeption. Grundlage des
literarischen Expcrimentierens bildet »die Demonstration von literarischen Techniken,
deren theoretische Hintergründe durch Lektüre beleuchtet werden« (184). Die anre
genden Projektvorschläge für das Schreiben in der Schule werden abgerundet durch
Verweise aufnotwendige technische Unterrichtsmittel fürdieReproduzierbarkeit: Ab-
zugsmaschinc, Tonband, Wandzeitung etc. Es wird bewiesen: Schüler können Literatur
selber machen. Auch praktische Ergebnisse dazu legt das Buch vor: in Kap. IV ist auf
112 Seiten eine Auswahl von Lyrik und Prosa von Schülern abgedruckt. Diese Texte
sind im »Workshop Schreiben« des Pädagogischen Zentrums Berlin entstanden. Da sie
nur ein Teil der dort entstandenen Ergebnisse sind, sei auf die anderen Publikationen
des »Workshop« hingewiesen«:
Blumensath, Heinz, und Gundel Mattenklott (Hrsg.): Autorenlesung des Workshop-
Schreiben. Berliner Schüler stellen eigene Texte vor. Berlin: Pädagogisches Zentrum
1977 (35S.); 1978 (21S.); 1979 (58S.); 1980a (83S.); 1980b (Teil I u. II, 254S.)

Im Winter 1976/77 initiierte das Pädagogische Zentrum Berlin einen »Workshop
Schreiben«. Schülerinnen und Schüler dergymnasialen Oberstufe wurden eingeladen,
eigene Textproduktionen einzusenden und in einem Werkstattgespräch darüber zu
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kommunizieren. Ausgangspunkt des Vorhabens bildete eine Bestandsaufnahme des
herrschenden Deutschunterrichts, der, als künstlerischesFach, im Gegensatz zu den Fä
chern Musikund Kunst, die eigene schöpferische Arbeit der Schüler marginalisiert. Li
terarische Produktivität, das »Bedürfnis nach symbolischer Darstellung der Auseinan
dersetzung mit sich selbst und der Umwelt« (1977, 3), findet keinen Einzug in die ge
genwärtige Lehrplankonstruktion. Zur Kompensation dieses Mangelsmotivierte das Pä
dagogische Zentrum Schüler, ihre literarische Schubladenproduktion einerÖffentlich
keit gleichaltriger Autoren und älterer Sachverständiger zu überführen. Der Aufforde
rung: »Wer schreibt Gedichte, Geschichten, Dramatisches oder ganz anderes und
schickt es uns einmal zu?« (Ebd.) folgten über 60 Schülerinnen und Schüler, so daß
über 500 Textsciten vorlagen, die vom Workshop veröffentlicht und im Rahmen der
Berliner Musischen Wochen diskutiert wurden.

Es folgte 1979 der »2. Workshop Schreiben«, der auch Schüler der berufsbildenden
Oberschulen integrierte. Der »3. WorkshopSchreiben« 1980wandte sich erstmals auch
an Schüler der Sekundarstufe I. »Hiersteht nun Heiteres neben Ernstem, Ausgedachtes
neben Erfahrenem, Skizzen, Geschichten und Gedichte, und vieles andere mehr, Ge
reimtes und Ungereimtes, wie wir es uns auch vorgestellt und gewünscht haben«
(1980b, 1). Die große Resonanz des Workshops macht besonders deutlich, wie sehr
auch bei Schülern das Bedürfnisvorhanden ist, ihren Wünschen, Fähigkeiten und Er
fahrungen schöpferische Gestalt zu verleihen. Gleichzeitig bietet sich ein breites Spek
trum der literarischen Begabungen, Vorlieben und Ansprüche. Das zeigen besonders
die Schülertexte in den beiden Teilen des 3. Workshops.

Die Ziele des Workshops sind auf drei Ebenen ablesbar: Zum einen geht es darum,
Ausdrucksängstc und Hemmungen der Schüler beim Schreiben zu überwinden und
darum, das Geschriebene in ein literarisches Diskussionsforum zu überführen. Zum an
deren sollen Lehrer zu ähnlichen Initiativen angeregt werden. Schließlich besteht die
langfristige Intention, kreatives Schreiben auch in schulischen Lehrplänen zu veran
kern. Holger Rudioff(Köln)

Kunst- und Kulturwissenschaft

Eisenstein, Sergej: Eine nichtgleichmütige Natur. Henschelverlag, Berlin 1980 (280 S.,
Ln., 18,— M)

Der vorliegende Text, eine deutsche Erstveröffentlichung, gehört zu einer Gesamt
studie Eisensteins — bestehend aus mehreren, zum Teil veröffentlichten Aufsätzen —
zu Fragen der Filmkultur und -ästhetik. Diese theoretische Arbeit des sowjetischen
Filmregisseurs ist weniger durch eine strenge Systematik, vielmehr durch einungemein
phantasievollcs, assoziations- und kenntnisreiches Denken geprägt, dasvon der großen
Leidenschaft des Autors lebt, »gewisse Gesetzmäßigkeiten in der Gegenüberstellung
von scheinbar in keinerlei Beziehung zueinander stehenden Erscheinungen zu suchen!«
(148) —Ein Beispiel: Im Zusammenhang mitder Erörterung desPrinzips desKontra
punkts und dessen Anwendung in allen Künsten verweist Eisenstein auf das Fußball
spiel, das ihn hierdeshalb nicht interessiere, weil dieses von einem zweiseitigen gleich
berechtigten Kampf geprägt sei; ihm gehe es »vielmehr um den aktiven Konflikt von
Widersprüchen innerhalb eines einheitlichen Themas. Und deshalb auch nicht Beetho
ven, sondern Bach.« (88)

Von dieser unkonventionellen Methode, die auch Rosemarie Heise in ihrem sehr in
formativen Vorwort würdigt, sind beide Aufsätze dieses Bandes geprägt: die eigenstän
dige Studie »Yin und Yang« (203-241), in der Eisenstein den Spuren des »sinnlichen
Denkens« in alten chinesischen Wissenschaften folgt, und der Aufsatz »Eine nicht
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gleichmütige Natur. Musik der Landschaft und die Geschicke des Montage-Kontra
punkts auf einer neuen Entwicklungsstufe« aus dem Jahre 1945. Ausgangs- und Ziel
punkt sind hierin immer Fragen nach den Grundprinzipien einer Filmästhetik, doch
gehen Eisensteins Erörterungen weit über diesGebiet hinaus. Aufgrundder Annahme
und des versuchten Nachweises, daß die Filmkunst »tief verbunden mit der Kulturtra
dition aller Kunstgattungen (ist), die siegewissermaßen in sich vereint« (53), greift Ei
senstein immer wieder auf andere Künste zurück, um die Universalität bestimmter
Prinzipien zu begründen; dabei reicht das Spektrum von der Malerei über Musik und
Literatur bis zur Webkunst und Keramik.

Den Rahmen dieser Analyse stecken zum einen anthropologische Erörterungen ab:
Eisenstein spricht z.B. von »tief in uns verborgene(n) Instinkte(n)« (68), die den Reiz
bestimmter ästhetischer Methoden ausmachen. Zum zweiten ist es die Natur, insbeson
dere die Landschaft, die unmittelbare Vorgaben für die Kunst liefert: »Wer ist im End
effekt immer der große Lehrer sogarder ausgeklügclstcn kompositionellen und stilisier
ten Formen? — Natürlich und vor allem die Natur selbst.« (107) Zum dritten schließ
lich sind es die gesellschaftlich-sozialen Systeme, die den Entfaltungsgrad und die
Funktionsmöglichkeiten der Kunst bestimmen(vgl. 86): Die Kunst ist ein »feiner Seis
mograph« (94) für historischeVeränderung und wirkt gleichzeitigan dieser mit. Ob in
vorwärtstreibender oder rückwärtsgewandter Weise zeigt sich darin, mit welchen Mit
teln in den Künsten die scheinbare »Aufhebung des Gegensatzes zwischen Natur und
Individuum« (161) und auf höherer Stufe »das Einsscin mit einem Volk« (160) im »rea
len Wunder der klassenlosen Gesellschaft« (166) angestrebt wird.

Bei der Bestimmung ästhetischer Prinzipien gebraucht Eisenstein hauptsächlich eine
musikwissenschaftliche Bcgrifflichkeit. Er setzt dabei an der Formenkomposition des
Stummfilms an und weist dabei auf die »emotional wirkende Landschaft« (15) als musi
kalische Komponente hin, die er eine »nicht gleichmütige Natur« nennt. Beispielhaft
führt er aus, wiein der Kunst das Prinzipder Polyphonie das»Prinzip der Einheit in der
Vielfalt« (82) realisiert. Sinnfällig wird dies darin, daß mit der Anwendung der Prinzi
pien der Polyphonie und insbesondere des Kontrapunkts in der Montageeine simulta
ne Darstellung möglich wird, eine »Darstellung 'von verschiedenen Gesichtspunkten'«
(66) aus. (Die Montage im weiteren Sinne wird nicht allein auf den Film bezogen, son
dern als»ein organisches Charakteristikum jeglicher Kunst« [96] bezeichnet.) Eisenstein
zeigt, wie in der Entwicklung vom Stumm- zum audiovisuellen Film die kontrapunkti
sche Montage an Komplexität gewinnt, die Tonalität von der Landschaft auf Sprache
und Musik übergreift. Allerdings gibt es für Eisenstein keinen Kanon abstrakterästheti
scher Regeln, vielmehr verweist er immer auf die phantasievolleund kämpferische Per
sönlichkeit der Kunstschaffenden: »Denn — hol's der Teufel — die 'nicht gleichmütige
Natur' ist vor allem in uns selbst: nicht gleichmütig ist nicht die Natur um uns herum,
sondern vorallem unsereeigene Natur —die Natur des Menschen, der nicht gleichmü
tig ist, sondern leidenschaftlich, aktiv, und schöpferisch beteiligt an der Welt, die er
umgestaltet.« (201)

Sicherlich ist dies kein leicht zu lesendesBuch, und man mag über manche Erklärun
gen, die allein auf Plausibilität beruhen, lächeln; aber es ist aufgrund seines unortho
doxenCharakters und der ungemein vielfältigen IdeenEisensteins ein äußerst anregen
des Buch für jeden, der sich mit Problemen der Ästhetik beschäftigt.

Rüdiger Mangel (Berlin/West)

Glaser, Hermann, Wolfgang Ruppertund Norbert Neudecker (Hrsg.): Industriekultur
in Nürnberg. EinedeutscheStadt im Maschinenzeitalter. Verlag CH. Beck, München
1980 (375 S., 300 Abb., 29 Taf., Ln., 94,— DM)

Diesalonfähig gewordene Industriekultur stellt sich in einem beschaulichen Pracht-

DAS ARGUMENT 129/1981 ©



736 Besprechungen

werk vor. Der von Nürnbergs sozialdemokratischem Schul- und Kulrurreferenten
Stadtrat Hermann Glaser mit initiierte und geschriebene Band entspringt dem
Wunsch, zu dem romantischen nun auch das realistische Nürnberg zu entdecken (7).
Er steht im Kontext der Suche nach Identität, willden Alltag »imbesonderen des 'klei
nen Mannes'« entdecken und sieht Geschichte als »Chance, aus Vergangenem das Ge
genwärtige zu begreifen und das Künftige zu vermuten«. Esdient nicht nur der Trauer
arbeit, sondern drückt auch »Stolz« aus auf die, »diedafür gekämpft und gelebt haben,
daß heute das deutscheVolk politisch mündig und moralisch verantwortlich sein Leben
und seineOrdnung selbstgestalten kann« (7). DasBuchreiht sich so in die repräsenta
tive Legitimationsliteratur oberflächlich saturierter Zustände ein (als ob ungelöste Pro
bleme ausländischerArbeiter, pcrspektivloseJugend, mehr alseine Million Arbeitslose,
Amputation von Traditionen des Denkens und der Politik durch Berufsverbote auch in
Nürnberg, erzwungene sicherheitsgefährdende Rüstung usw. »selbst gestaltete« »Ord
nung« repräsentierten).

Unabhängig von dieser fragwürdigen Programmatikenthalten die einzelnen Artikel
unterschiedlich interessante und gute Beiträge. Im Gesamtbild vermögen sie nicht je
nes strukturierte Gefüge erkennen zu lassen, das man hinter dem Konzept »Industrie
zeitalter«als dem Versuch, »daspolitische, wirtschaftliche, soziale, technischeund kul
turelle Gesamtgefüge darzustellen« (7) erwartet. Die von den Zeitgenossen erlebte
Vielfalt wird im Kopfdes Lesers verdoppelt, aber nichtstrukturiert, und nur seltensind
bereichsspezifische und allgemcingcsellschaftliche Entwicklungen so gut integriert wie
in dem Kapitel über die »höheren Töchter« von Arnd Müller (265).

Das Buch besitzt Lesebuchcharaktcr:Texte verschiedener, vor allem Nürnberger Au
toren sind gegliedert nach Haupt- und Unterkapiteln. Überschneidungen lassen sich
dabei nicht vermeiden, fallen jedoch nicht sehr ins Gewicht. Eher unangenehm ist es
schon, wenn aufgrund des mosaikartigen Charakters Gewichte unangemessen verteilt
werden: So ist der Nürnberger Arbeitcrvcrcinstag von 1868, der für die Entwicklung
der deutschen Arbeiterbewegung entscheidende Bedeutung hatte, mit einigenkurzen
Erwähnungen (127, 206, 326)unterbewertet, dagegenwerden konfessionelle Arbeiter
vereine im Vergleich zu ihrer Bedeutung (und ihrer indirekten Abhängigkeit von der
freien Arbeiterbewegung) entsprechend viel zu oft erwähnt. Vonder 1848er Revolution
bekommt man nur nebenbei einigesmit (86), weniggibt es auch über den Zusammen
hang zwischen Revolution, Ideologieentwicklung und Industrialisierung. Auch daß
Nürnberg bis 1908 eine vom Freisinn regierte Stadt war, wird nicht recht gewürdigt,
ebenso ist die Sozialdemokratie eher unterbelichtet. Wie die Existenz und das Erstar
ken der Arbeiterklasse und ihrerpolitischen Organisationen alsKatalysator für bürgerli
che politische und gesellschaftliche Aktivitäten wirkte (eineFragestellung, der an ande
ren Beispielen schon fruchtbar nachgegangen wurde), erfährt man in diesem Buch
nicht. Die Parteien werden schön pluralistisch »ausgewogen« behandelt (»Ballonmütze
und Zylinder«, 342f.), und das sehr weit hinten und kurz. Bei den Abschnitten zur
Entwicklung der Nürnberger Industrie erweckt manches stark den Eindruck von
Firmcn-PR (z.B. 66). Das Nürnberger Stadtmagazin »Plärrcr« hat gerade hier in einer
kritischen Auseinandersetzung einiges programmatisch und im Detail zurechtgerückt
(Feb. '81. S. 41-43).

Dargestellt werden neben den bereits genannten Gegenständender Wandel des Bil
des der Stadt, die Industrieentwicklung und ihreProtagonisten (Fabrikanten und »Ar-
beitcrlcben«, schönglcichgewichtet zwischen Firmenhagiographie und sozialem Genre
mit Einschlägen von Elendsmalerci und subkultureller Beschaulichkeit), Verwaltung,
Handel und Verkehr, ferner mit interessantem Material soziale Hygiene und Gesund
heitswesen (einschließlich Versicherungen) sowie Wohnungen, Lebenshaltung, Vereins-
leben und Freizeit (mit eindrucksvollen Einzelheiten, z.B. Frühformen kommerzieller
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Freizeitparks (219) und der Verwertung aussagekräftiger oraler Quellen). Es erscheint
ein (am ehesten Strukturentwicklungen erkennen lassendes) Kapitel über Bildung, fer
ner über Künstler und Festlichkeiten; Hermann Glaser verharmlost den zu den Nazis
übergewechselten, schon 1914 nationalistisch agierenden »Arbeiterdichtcr« Karl Bröger
(131/132).

Allgemeine Kultureinrichtungen sind weitgehend ausgeblendet: DesGermanischen
Nationalmuscums wird nur anläßlich seines Jubiläums gedacht, der Bühnen nur sehr
wenig, mehrgibt es nur über die ortsansässigen Künstler, die Vereine und ihreKultur
häuser, sowie die Wirtschaften und Erholungen im Freien.

Die meisten Kapitel bringen nichts grundsätzlich Neues, eher belegen sie von an
derswoher Bekanntes mit Nürnberger Beispielen. Diegrößere Bedeutung desWerkes
liegt in seinem Beitrag zur Nürnberger lokalen Identität — und hier kommt es nicht
über ein pluralistisch angehauchtes (kaum wirklich konsequent demokratisch-
pluralistisches) Bild der Stadt hinaus. Angesichts der ansonsten eher verschwenderi
schen Ausstattung mit Bilddokumenten fällt dasFehlen eines Stadtplanes (oderbesser
noch einer historischen Reihe von Plänen) umso mehr auf: Gerade bei den städtebauli
chen Artikeln im ersten Teil wäre er nicht nur für den Nicht-Nürnbcrgcr sehrwertvoll
gewesen. Dieter Krämer (Marburg)

Voigt, Wolfgang: Der Eisenbahnkönig oder Rumänien lag in Linden. Materialien zur
Sozialgeschichte des Arbeiterwohnungsbaus während der Industrialisierung. Sozialpoli
tischer Verlag (SPV), Berlin 1980 (142 S., Abb., br., 15,— DM)
Winter, Ilse: Alltag und Arbeiterkultur in der Fannystraße. Ein historisches Beispiel
über die Bildung kollektiverIdentität. Hannover 1979 (Diplomarbeit Univ. Hannover,
FB Erziehungswissenschaft 1978, vervielfältigt: Freizeitheim Linden)

Ein HannoveranerStadtteil hält Einzug in die wissenschaftliche Literatur: nachdem
Bernd Rabes Untersuchung von drei Generationen aktiver Sozialdemokraten in
Hannover-Linden 1978 mit dem Paradigma des Negt / Klugeschen »Lagcr«-Modells die
politische Bewußtseinsentwicklung von derJahrhundertwende bis an die Schwelle der
Gegenwart verfolgt hat (Der sozialdemokratische Charakter, Frankfurt/M. 1978; vgl.
die Rezension in Argument 119, I44ff), liegen jetzt zwei Studien zu Wohnungsbau-
und Sozialgeschichte Lindens vor.

Voigt geht es »erstensum die Wohnungsnot der zugewanderten Arbeiterbevölkerung
und zweitensdarum, wasden hannoverschen Bourgeois auf der einen und der lokalen
Arbeiterbewegung auf der anderen Seite dazu einfiel« (9). Die Arbeit bedient sich ei
ner »archäologischen« Methode, bei der die Rekonstruktion der Baugeschichte weitge
hend die schriftlichen Quellen ersetzen muß. Der zeitliche Schwerpunkt liegt auf den
Jahren von 1845 bis 1875. In dieser Zeit ergibt sich eine Funktionstrennung zwischen
der Residenz Hannover und dem Fabrikvorort Linden. Im Kontext der Industrialisie

rung kommt es bei raschem Wachstum zu besonderen Wohnformen wie »Ledigenkom-
munen« (31). Voigt bringt Daten über Mieten und Lebenshaltungskosten (1/6 des Ein
kommens für das Wohnen gilt als bürgerlicheNorm — die Arbeiter zahlen mehr, vgl.
47/48). Die statistischen Zusammenhänge zwischen Übcrbelegung der Wohnungen
und höherer Sterblichkeit sind eindeutig (35).

Nur zögernd kommt es nach englischem und französischem Vorbild zu bürgerlichen
Wohnungsreformversuchen, die scheitern; auch die Arbeiterbewegung nimmt sich des
Problems an (1869, vgl. 63). Werkswohnungsbau im großen Stil betreibt dann der »Ei
senbahnkönig« Bethel HenryStrousberg. Er ist ein deutsches Exemplar des »Tycoon«,
des skrupellosen, fürstcnglcich auftretenden Großkapitalisten. Erfolgreicher Erbauer
von Sekundärbahnen in Deutschland, erhält er 1868 den Auftrag, in Rumänien eine
großeEisenbahnstreckc zu bauen. Mit Hilfe vonEnteignungsprivilegien und ungesetz-

DAS ARGUMENT 129/1981 ©



738 Besprechungen

liehen Aktienmanipulationen versucht er daraus eingroßes Geschäft zu machen, schei
tert jedoch 1871. Des rumänischen Bedarfs wegen erwirbt er 1868 in Linden eine Fa
brik, für deren Arbeiter er 1869 nach englischem Vorbild die einstgrößteArbeiterkolo
nie Deutschlands, »Klcin-Rumänien« genannt, bauen läßt (1937 wird sie abgerissen).

Voigt zeigt, wie derdafür entwickelte Wohnungstyp (der Wohnung und Logierhaus
unter einem Dach vereinigt, d.h. die einmietende Familie kann die Kammern unter
dem Dach an einegrößere Zahl von ledigen Untermietern vermieten) von den Mietern
schöpferisch angeeignet wird: Die Häuser besitzen eine »unerwartete und im heutigen
Massenwohnungsbau selten gewordene Qualität des Entwurfes« (112) — sie sind der
subjektiven Aneignung und schöpferischen Umformung zugänglich.

In diesem Kontext lohnt der Hinweis auf eine Lindencr Studie im Mikro-Bercich, die
die Alltags- und Fcstwclt einer kleineren Lindener Einheit beschreibt: Es sind zwei
zweigeschossige Häuserreihen in derFanny- und Mathildenstraße, 1872/73 gebaut und
1968 abgerissen, mit 104 Werkswohnungen einer Hannoverschen Baumwollspinnerei
und -weberci, mit einem langgestreckten Innenhof, in dem sich die Kommunikation
der Bewohner abspielt. Ilse Winter zeigt, welche besonderen Formen soziokulturellen
Lebens unter günstigen städtebaulichen Voraussetzungen bei nicht unterdrückter
Kommunikation unter Fabrikarbeitern entstehen können. Sie stützt sich weitgehend
auf erzählte (abgefragte) Lebenserinnerung von 23Gesprächspartnern (wobei siegele
gentlich dramatische Zuspitzungen geschickter Erzähler zu sehralsbareMünze zu neh
men scheint, z.B. S. 189); zur Sozial- und Baugeschichte erwähnt sie einige an der TU
Hannover entstandene Studien über Linden, die Voigt nicht kennt.

Die Offenheit der Wohnsituation erleichterte das Erleben der Gemeinschaftlichkeit
(ebensowiedie für viele noch lange vorhandene Gemeinsamkeit des Arbeitsplatzes —
dieserGemeinschaft wegen wirdsogar die Arbeitals»schöne Zeit« erinnert, S. 74). Die
Spezifik der Wohnsituation und die aus Arbeit und Wohnen resultierenden Gemein
samkeiten sowie die durch Diskriminierung erzeugte relative Isoliertheit begünstigten
auch die Entstehung dessen, was die Fannystraße dann auszeichnete (und damit ein
Beitrag zur sozialen Anerkennung und zur eigenenIdentität wurde): ein Fest, entstan
den in Anlehnung an das jährliche Hannoveraner Schützenfest. Wenn dieses beendet
war, machten sichschon vor 1914 die LindenerKinder und Jugendlichen auf zum Fest
platz und sammelten dort das nicht mehr gebrauchte Dckorationsmaterial. Damit
schmückten sieeine Woche später ihren eigenen Hof; aus den Wohnungen wurden Ti
sche und Stühle heruntergeholt, es gab Kaffee, Kuchen und Musik; das eigene »Schüt
zenfest« ohne Schützen entstand. Es entwickelten sich in den zwanziger Jahren (der
Zeit, die durch die mündliche Überlieferung konkreter rekonstruiert werden konnte —
schriftliche Quellen fehlen) rudimentäreOrganisationsformen mit einem »Schützenkö
nig« und einem Festritual, zu dem neben dem Einholen des Dekorationsmaterials das
Sammeln von Geldern, Umzug, gemeinsames Kaffectrinken und die Konkurrenz zwi
schen Unter- und Oberhof (wie sie durch eine rechtwinklige Straße aufgeteilt wurden)
gehörten.

Aus nicht rekonstruierbaren Gründen schon vor 1933 aufgegeben, entstand das Fest
mit dem Wiederentstehen des »großen« Schützenfestes 1949sofort wieder neu, aller
dings mit neuen Akzenten: Jetzt ging es den deutlicher hervortretenden Initiatoren
darum, Gemeinschaft, wie sie früher automatisch vorhanden war, angesichts von neuen
Bewohnern und nicht mehr vorhandenem gemeinsamem Arbeitsplatz (die Spinnerei
hatte Ende der 20erJahre geschlossen) erst zu organisieren (172). Der ambivalent emp
fundene, ohne Widerstand hingenommene Abrißder Siedlung 1968 zerstörte die Fest
tradition, bis sie, verbunden mit Kontaktpflege für die ehemaligen Bewohnerder Stra
ße, 1978 wieder aufgenommen wurde. Initiator war nun das Freizeitheim Linden, und
als Kinderfest für den ganzen Stadtteil wechselte das Fest erneut seine Gestalt. Aber es
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greift bewußt traditionelle Elemente auf und entwickelt siefort (214, 218).
Dieter Kramer (Marburg)

Soziologie

Wissenschaftlicher Rat für Soziologische Forschung in der DDR (Hrsg.): Lebensweise
und Sozialstruktur. Materialien des3. Kongresses der marxistisch-leninistischen Soziolo
gie in der DDR, 25.-27. März 1980. Dietz Verlag, Berlin 1981 (363 S., br., 15,— M)

Rudi Weidig, der vor 12 Jahren eine grundlegende Arbeit über sozialistische Ge
meinschaftsarbeit verfaßt hat, hielt das Hauptreferat über das Thema des Kongresses
(50 Seiten). Von den weiteren kleineren Beiträgen, Diskussionen und Kurzreferaten
befaßt sich etwa einViertel mitVoraussetzungen und Folgen derwissenschaftlich-tech
nischen Revolution, ein weiteres Viertel mitVerschiebungen in derSozialstruktur (Bau
ern, Frauen, Jugend, Familienstruktur), die ebenfalls mit der Veränderung der Art zu
produzieren zu tun haben, und schließlich die Hälfte mitLebensweise im allgemeinen,
der sozialistischen im besonderen, und der Entwicklung von Sozialindikatoren.

Alle Themen sind bei uns heftig umstritten, stehen derzeit im Brennpunkt wissen
schaftlicher Entwicklung. Die ersten 100 Seiten gutwilliger Lektüre verlangen vom Le
ser, der womöglich in eigner Forschung Fragen zu den genannten Komplexen ent
wickelte, die ihm auf den Nägeln brennen, eine Artgeistiger Auswanderung mit ent
sprechender Bescheidenheit. Denn was für die Forscher in der DDR möglicherweise
entlastend ist, daß sie nämlich die Arbeit in den sie umgebenden Ländern nicht zur
Kenntnisnehmen, macht für uns ihre Arbeit langweilig. In unser Denken wird weder
produktiv noch kämpferisch eingegriffen. Wo überhaupt ein Autor aus der westlichen
Soziologie Erwähnungfindet, sind es bequemerweise und immer noch und immerwie
der Erwin Scheuch oder Helmut Schelsky, deren nicht-sozialistisches Denken mit kind
licher Freude vorgezeigt wird.

Der sozialistische Aufbau in der DDR hat andere Probleme als sich mit wissenschaft
lich-technischer Revolution und ihrer Verarbeitung in der Bundesrepublik und anders
wound mit der Diskussion um Lebensweise dort auseinanderzusetzen, magman unwil
ligeinwenden; besichtigen wirdoch, was sieübersich zusagen haben. — DasHauptre
ferat versichert, das Themasei deswegen so wichtig, weil es »einen zentralen Platz in
der internationalen Klassenauseinandersetzung zwischen Sozialismus und Imperialis
mus« einnimmt, »in unserer Epoche des weltweiten Übergangs vom Kapitalismus zum
Sozialismus ... das ausschlaggebende Kriterium (ist), nach dem die historische Qualität
und die Perspektive einer Gesellschaft von immermehr Menschen in der ganzenWelt
bewertet wird« (11). Im Kapitel »Sozialstruktur und Lebensweise in der ideologischen
Klassenauseinandersetzung« wird wirklich auf Daten und Probleme westlicher Länder
verwiesen. Sic beziehen sich auf den KomplexArmut und Arbeitslosigkeit und sind na
türlich — entsprechend dem Gang der Forschungsrezeption — etwas alt (im Schnitt 5
Jahre). Für die Allgemeinheit der Aussage, daß es nämlich solche Probleme in den ka
pitalistischen Ländern gibt, sind sie jedoch ausreichend. »Als Ausdruck und Folge der
allgemeinen Krise des Kapitalismus« wird eine »tiefgreifende geistige Krise« behauptet
(21), und in weiteren wenigen Zeilen wird kurz die »alles andere als revolutionäre« (25)
Protestbewegung der Alternativen als »Zersplitterung«der »demokratischen Bewegung«
erkannt. — Alle diese Passagen sind ärgerlich; sprechensie doch mit erhobenem Zeige
fingerüber unsere Probleme, ohne siewirklich zur Kenntniszu nehmen. Bleibt zu hof
fen, daß niemand von daher politischesHandeln ableitend importiert. Und so streichen
wirallesolche Passagen aus den verschiedenen Texten und kürzen damit das Buch für
unsere Lektüre um ein Drittel und wenden uns den Arbeiten der Autoren zum eigenen
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Land zu. —Hier sind einige als Selbstverständlichkeiten formulierte Sätze, die also of
fenbar in derForschung aufKonsens stoßen, füruns wichtig: Als wesentlich für Fami
lienleben und Lebensweise wird z.B. angenommen, ob jemand körperliche odergeisti
ge Arbeit leistet und in welchem Industriezweig er tätig ist. Für die Struktur der Arbei
terklasse wird diagnostiziert: »So wird inautomatisierten Bereichen dermateriellen Pro
duktion der Bedarf an Werktätigen mit Fach- und auch Hochschulabschluß für Tätig
keiten derProgrammierung, Überwachung undWartung beträchtlich anwachsen.« (29)
Als Grundtendenz informationsverarbeitender Technik wird, unangefochten von
Polarisierungs- oder Dequalifizierungsthesen, ausgesagt, daß der Mensch »zunehmend
von monotoner körperlicher und geistiger Arbeit befreit wird und sich verstärkt geistig
anspruchsvollen Tätigkeiten zuwenden kann«. Als Folge des Einsatzes von Mikroprozes
soren wird bei Weidig wie in einem weiteren Kurzbeitrag (Michael Roth, Technische
undsozialökonomische Aspekte der Mikroelektronik, 105-109) optimistisch eine große
Aufgabe für die Soziologie abgeleitet: Ihr wird es zukommen, den Einsatz der freige
setzten Arbeitskräfte zuplanen, Befähigungen für wechselnde Tätigkeiten zuermitteln
und ihre Vermittlung voranzutreiben bis hin »zur Freizeitgestaltung« und zu Problem-
lösunmgcn bei »territorialer Wanderung und Mobilität« (30), Roth fügt Überlegungen
zum angemessenen Spielzeug im Zeitalter der Mikroelektronik hinzu (107ff). Immer
wieder geht es darum, das Interesse für »geistig anspruchsvolle Tätigkeit« undfür Kul
tur in der Freizeit zu wecken, eine Diskussion, die uns neidisch machen kann, da wir
(imProjekt Automation undQualifikation) noch umeine Position ringen müssen, die
mehr in der Automation sieht als bloß eine Entleerung von Arbeitshandlungen.

Einige interessante Daten erfährt man aufden Seiten 38ff: Als Grund für die Not
wendigkeit schnellerer Automatisierung wird genannt, daß immer noch 17% derPro
duktionsarbeiter unter gesundheitlich schädigenden Umweltbedingungen arbeiten
(Lärm, Staub usw.); daß 30% der Arbeiter und 24% der Bauern noch auf niedrigem
geistigen Niveau mit hohem Anteil körperlicher Arbeit tätig sind; daßmehr als 60%
der Angestellten oft mit hoher Monotonie verbundene Arbeit leisten. Man kann an
nehmen, daß die Zahlen sich bei uns kaum unterscheiden, sie nur wegen der bis zur
Lähmung reichenden Einstellung zur Automation nicht zum Skandal werden. — Ei
nem Beitrag von Stollberg (Wissenschaftlich-technischer Fortschritt und sozialistisches
Verhältnis zur Arbeit, 116-121) kann man die interessante und für gewerbchaftliche
Strategien auch beiunswichtige Information entnehmen, daßdasGefühlder Eintönig
keit und die Wirklichkeit der Teilnahmean Qualifizierung und Neuererbewegung bei
automatisierten Arbeitsplätzen im Verhältnis zu qualifizierter und/oder unqualifizier
ter Handarbeitdavon abhängen, ob dasEinrichten in die Maschinenüberwachung inte
griert ist oder arbeitsteilig abgespalten. Es wäre vermutlich interessant, aus allen klei
nen Beiträgen die Informationen herauszuziehen und siein einerkleinen Broschüre zu
sammenzufassen. In ihrer Einkleidung in ständig sich wiederholende Sätze und pau
schale Aburteilungen gehen sieverloren. Soist eszweifellos von Interesse, daß ca. 15%
der Rentner dasBedürfnis nach weiterer Arbeit habenund dies auch durchsetzen (146),
aber werwußte nicht schonlange, daß die Fürsorge für ältere Bürgerein grundlegendes
Menschenrecht ist und daher die sozialistische Gesellschaft in diversen Programmen
usw. sich dies immer schon versicherte?

Mitwirklicher Neugierdewandte ichmichdem Textzu, der sichmethodischmit den
Sozialindikatorcn befaßt (Michael Hader, Indikatoren zur soziologischen Analyse von
Sozialstruktur und Lebensweise, 304-313). Leider bringt Haders Beitrag nichts Neues,
bezieht sich wie alle anderen auch nicht auf die laufende Diskussion und ist zudem
nicht einmal ein einführender Beitrag in die Problematik. Sozialindikatorcnsind für ei
ne sozialistische Gesellschaft sicher eine wesentliche Frage. Was praktisch gelebt wird,
sollte sich in ihnen ebenso wiederfinden wiedie Perspektive. BeiHader erfährt man —
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alsReferat überBergcr —daßIndikatoren dasFolgende sind:»Sie repräsentieren objek
tive Korrelate soziologischer Begriffe (dieMerkmalsstrukturen und Wirkungsbedingun
gen soziologischer Forschungsobjekte). Den in den soziologischen Begriffen widerge
spiegelten sozialen Erscheinungen, Sachverhalten und Prozessen sind die Indikatoren
eindeutig oder probabilistisch zugeordnet. Indikatoren sind also Widerspicgelungsclc-
mentc sozialer Sachverhalte, als empirische Äquivalente dieser Sachverhalte erfüllen sie
eine wichtige analytische Funktion im soziologischen Forschungsprozeß.« (304) Und
dann liest man, daß die Verbindung von theoretischen Fragen und methodischen Pro
blemenim Brennpunktstehe und weiter, daßeingünstiger Ausgangspunkt etwafür ei
ne Sozialstruktur im Betrieb die »Bestandteile«: Gliederung nach Tätigkeitsgruppen,
nach Einkommen, Berufs- und Qualifikationsstruktur, sozialdemographischer Struk
tur, nach Arbeitskollektiven und deren Sozialstruktur, nach Stammbelegschaft sind.
Kein Wort mehr vom Brigadewesen, von der Gemeinschaftsarbeit, von kulturell-
politischen Aktivitäten, von Entwicklung und Lernaktivitäten, vom Neuererwesen.
Auch in der Folge kein Wort davon, wer da forscht und was da »widergespiegelt« wird
und nichts von den Problemen, daß es nicht einfach ein fertiges methodisches Instru
mentarium gibt, das auf eine extra schon bereitstehende Wirklichkeit nur zwecks Mes
sung angelegt werden muß. »Wesentliche Lebenstätigkeiten« werden »widergespiegelt«,
aber woher kommt das Wesentliche? und für wen ist es dies? Der Forscher forscht von
oben nach unten, zunächst hat er den Begriff »relativ abstrakt«, dann kehrt er nieder
zur Empirie (306). Aus den Zusammenfassungen über die anderen methodischen Bei
träge (306ff.) geht leider nicht hervor, inwieweit ihr Methodenbewußtsein problemati-
sierender ist. FriggaHaug (Berlin/West)

Bergmann, Waltraut, u.a.: Soziologie im Faschismus 1933-1945. Darstellung und Tex
te. Pahl-Rugenstein, Köln 1981 (205 S., br., 16,80 DM)

Ob es eine wissenschaftliche Soziologie im Faschismus gab, ist unter den Soziologen
umstritten. Lepcnies verneintes, Schelsky bejahtes. WährendDahrendorfmit dem Fa
schismus und seiner Soziologie als »historische Möglichkeit« fertigwerden wollte, rich
ten die Autoren ihr Erkenntnisintcresse auf »Möglichkeiten, die den Faschismus un
möglich machen« (25). Für sie ist dieser Widerstreit Anlaß, eine reichhaltig »dokumen
tierte Darstellung der Existenz von Soziologie währenddes Faschismus und ... eine all
gemeine Einschätzung ihrer wesentlichen Arbeitsaufgaben und Funktionen« (21) zu
geben. Historisch versuchen sie, die faschistische Soziologie in die Kontinuität dieser
Wissenschaft ausderZeit derWeimarer Republik bzw. bis in die Ära derBundesrepu
blik zu stellen, was sie zunächst auf die personale Kontinuität beziehen (25). Wün
schenswert wäreeine Vertiefung der allzu knappen Hinweise auf Institutionen, Organi
sationen usw. der Soziologie (103). Erste allgemeine Thesen für die Gesamtcharakteri
sierung der Soziologie 1933-1945 reichen inhaltlichvonder »komplettensozialen Kon
trolle«, den geplanten Manipulations- und Propagandatechniken über die Instrumen
talisierung allerwissenschaftlichen und ideologischen Potenzen für den Faschismus, die
Liquidation aller humanistischen, aufklärerischen Tendenzen bis zur gezielten wissen
schaftlichen Traditionspflege (besonders sozialcmpirischer Methoden), was alles die
Unterstellung einerspezifischen Wissenschaftsfeindlichkeit widerlege (22f). Soziologie
im Faschismus nach Meinung der Autoren kennzeichnet generell: Als »Herrschaftswis
sen« (I6f, 22, 34) ist sie»eineFormder bürgerlichen Wissenschaft«, und zwarin Paral-
lclisierung zur Definition des Faschismus als Form bürgerlicher Herrschaft (11, 25).
Deshalb könnendie Autorenihre Analyse dieser Soziologie auchalsBeitrag zur Faschis
musforschung verstehen.

Unter den kapitelweise behandelten »zcntrale(n) soziologische(n)« Arbeitsgebieten
stechen drei Komplexe hervor: die Grundlegung einer »nationalen Soziologie' samt
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rassen- und volkstumstheoretischcn Begründungen, die politischeSoziologie samt so
zialer Anthropologie als einem Eckpfeiler der faschistischen Diktaturlchrc und die so
ziologischen Arbeits- undBetriebswissenschaften (20). Parallel zur Darstellung doku
mentieren die Autoren Originalbciträge, die die Einführung in die faschistische Sozio
logie durchSelbststudium ebenso befördern, wie erste biographische Stichworte und ei
ne kurze Bibliographie siebereichern. Das Konzept der 'nationalen Soziologie* wird in
seiner ganzen, an den nur nominellverschiedenen Objekten »Volk, Raum, Rasse« ent
falteten Redundanz veranschaulicht. Einesystematische Kürzung erleichterteallerdings
die Lektüre, was dem richtigen Grundsatz der Autoren noch mehr entsprechen würde,
diese Soziologie nicht auf die propagandistischen Alltagsparolen zu reduzieren, damit
die zynischen Konsequenzen einer sozialcmpirisch-wisscnschaftlichen Objektivität als
Basis für die »faschistische Rassen(-und Vcrnichtungs)politik« (22, 39, 51)sichtbar wer
den. Diepolitische Soziologie wird unter dem Gesichtspunkt der plebiszitär-demokra-
tischen Zustimmung der Massen zur faschistischen Diktatur (in Verkennung ihrer rea
len Intctcsscnwidersprüche und Perspektiven) gesehen, d.h. das historisch noch nicht
gelöste Problemder faschistischen Massenbasis. Fürseine Lösung könnte die Soziologie
einen bedeutenden Faktor dargestellt haben. Denn die politischeSoziologie wäre nach
dem faschistischen Anspruch nicht einfach eine Bindestrich-Soziologie (65), sondern
kann als Probe auf das praktische Exempel verstanden werden, Soziologie generell als
»Wirklichkeitswissenschaft« (28), als »Verbindungswissenschaft« (36) zwischen den ver
schiedenen Natur- und Geisteswissenschaften und zwischen Wissenschaft und Politik

zu konzipieren. Wer das alsvoluntaristische Ideologie deutet, mißversteht die wissen
schaftliche Grundlegung. Dieser wissenschaftliche Status muß in jedem Fall auch dem
bei weitem interessantestenKomplex der arbeits- und betriebswissenschaftlichen Sozio
logie im Faschismus zugesprochen werden. Hier versuchen die Autoren, »Inhalt und
Funktion als strukturierende Elemente einer umfassenden arbeitsbezogenen Sozialwis-
senschaft« (72) zu erfassen, deren Forschungsschwerpunkte kategorial von der Arbeits
und Betriebsorganisation über die Arbeitsverfassung bis zur Sozialstruktur und -politik
reichen. Mit Postulatenvon der Rationalisierung, realsozialer wie wissenschaftsdiszipli-
närer Integration, Betrieb als »soziales Gebilde« bis zur sozialpolitischen Einbeziehung
einer organisierten Freizeitstellt sichdie faschistische Soziologie den realen Problemen
der durch die sozialenWidersprüchecharakterisierten kapitalistischen Betriebsorganisa
tion und Produktionsweise. Wenn hier auch noch nichts über die Ergebnisse der Wis
senschaft und ihre Umsetzung in die betriebliche Alltagspraxis gesagt werden konnte,
so ist zweifellos der wissenschaftsmethodische Anschluß an die entsprechenden For
schungen nichtfaschistischer Provenienz, z.B. der Human-Relation-Bewegung, evi
dent. Daß derartige Überschneidungen nicht explizit gezeigt werden, mindert zwar
nicht diese Darstellung, verdeutlicht jedoch ihr wissenschaftstheoretisches und -histori
sches Kernproblem: die mangelnde Trennschärfe von der sog. bürgerlichen Soziologie,
deren notwendige sozialstrukturcllc, inhaltliche und methodische Differenzierung
durch wenige konstruktiv-kritische Hinweise erläutert werden sollen.

Für die Grundlegung der »nationalen Soziologie« wird z.B. Tönnies zwar »nicht als
Vertreter 'präfaschistischer' Soziologie« angesprochen, im folgenden aber dafür verant
wortlich gemacht, »wie die gesamte bürgerliche Soziologie, theoretische Grundlagen
(geliefert zu haben), mit denen eine, den Realitäten des kapitalistischen Systems wider
sprechende, faschistische Ideologie betrieben werden konnte« (27f). Der angebliche
Widerspruch zwischen Ideologieund kapitalistischer Realität im Faschismus (vgl. auch
91) ist unklar. Wichtiger ist die für die ungute Tradition der Lukäcsschen »Zerstörung
der Vernunft« charakteristische Denunziationder bürgerlichen Soziologie durch ihre fa
schistische Form. Vorsicht sollte auch hinsichtlich der rassentheoretischen Traditionen

walten, wenn man etwaan W. Hcllpach denkt, der zusammen mit Gumplowicz zu den
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wichtigsten Autoren der »Sozialistischen Monatshefte« gehörte, die vor dem 1. Welt
krieg mit dem Darwinismus für wichtige Aufklärung in der Arbeiterbewegung gegen
religiöse Dogmen sorgten. Auch politisch sollte stärker zwischen faschistischer Partei
nahme und faschistischer Indienstnahme etwa des Konservatismus unterschieden wer
den, wie das Beispiel von E. Pfeil zeigt, die subjektiv unpolitisch ihren wissenschaftli
chen Objektivismus nach 1945 z.B. auch den Gewerkschaften zur Verfügung stellen
konnte. Vollends im Rahmen der politischen Soziologie bedarf es vertiefender For
schungen. Diematerialistische Kritik amspätbürgerlichen »philosophischen Anthropo
logismus«, wiesie auch von den Autoren in einem Exkurs (66ff.) entwickeltund übli
cherweise an A. Gehlen demonstriert wird, muß davon die grundlegenden Forschun
gen zur Phylo- und Ontogenese des gesellschaftlichen Menschheitsfortschritts abtren
nen: Anthropologie ist nicht per se »pseudowissenschaftlich« (67). So, wie die Arbeits
soziologie wissenschaftlich vom Faschismus benutzt werden konnte, läßt sich auch die
weitgehende Einsicht in die politisch-ökonomische und soziologische Entwicklung in
Ländern wieden USA, Italienund dem Deutschland der Weimarer Republik herausar
beiten, die die im Auftrag der deutschen Großindustrie gemachten Analysen durch W.
Müller kennzeichnet, der von den Autoren besprochen wird (77f). Erst ein radikales
wissenschaftliches Ernstnehmen, wie es C. Friemert in seiner Arbeit über die »Produk
tionsästhetik im Faschismus« (München 1980) versucht, kommt der realistischen
Grundlegung der von Müller propagierten Planung einer faschistischen Machtergrei
fung nahe. Der Anspruch, Faschismus zu verhindern, ist wissenschaftlich nur realisier
bar unter der Prämisse(F. Tomberg), auf die schon W. Volpcrt in seinen arbeitspsycho
logischen Studien aufmerksam machte, daß auch die krudesten Verbildungenspätbür
gerlicher Wissenschaftsentwicklung einen wirklichen Wissensfortschritt nicht zu verhin
dern brauchen und kernhaft, wenn auch ideologisch bemäntelt, enthalten können.
Hieran ist weiterzuarbeiten, indem die Autoren ihren Ansatz, sichvon ideologietheore
tischen Abstraktionen von dem realgesellschaftlichen Terrorsystem des Faschismus zu
distanzieren (56f), ausbauen. Den Forschungsgegenstand nicht »abschließend«, son
dern »aufschließend« behandelt zu haben (21), ist den Autoren wirklichgelungen. Die
se von ihnen als »Vorarbeit« verstandene Pilotstudie reiht sich ein in die in letzter Zeit

verstärkt auftretende historische Forschung zu Einzelwissenschaftcn und der Wissen
schaftssoziologie, die gerade auch für die faschistische Ära z.T. hochkarätige Ergebnisse
vorlegte, wie z.B. die stark beachtete Arbeit zur »arischen Physik« von A.D. Beyerlein,
zur Medizin(W. Wuttke-Groneberg)oder zur Technik (H. Mertens/St. Richter). Daß
diese wiesogar auch themenverwandte Studien zur Soziologiegeschichte, wie Friemert
oder P. Hinrichs arbeitspsychologische Geschichte »Um die Seeledes Arbeiters« (Köln
1981), wegen ihres fast gleichzeitigen Erscheinens nicht berücksichtigt werden konn
ten, läßt eine zukünftige Forschungskooperation notwendig erscheinen, die die span
nenden Anregungen dieser Untersuchung weiterverfolgt und wissenschaftssoziologi
sche Desiderate auffüllt. LarsLambrecht (Hamburg)

Holtmann, Dieter: Berufliche Bildung und gesellschaftliches Bewußtsein. Auszubil
dende über ihre Lageund über gesamtgesellschaftlich-politische Phänomene. Campus
Verlag,Frankfurt/M. und New York1979(268S., br., 35,— DM) zit.: I
Baumann, U., U. Becker, J. Gerstenmaier, O. Schickle und R. Tippelt: Handlungsper
spektiven und politische Einstellungen arbeitsloser Jugendlicher. Campus Verlag,
Frankfurt/M. und New York1979(191S., br., 29,—DM) zit.: II

Die beiden Studien versuchen, politisch-gesellschaftliche Einstellungen von zwei
Gruppen vonJugendlichen empirisch zu untersuchen, die in den letztenJahren zuneh
mend auch ins Blickfeld der Sozialwissenschaften gerückt sind: die Auszubildenden
und jungeArbeitslose. Beide Untersuchungen sindErgebnis universitärer Studien- und
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Forschungsprojekte: I eines integrierten soziologischen Methodenkurses in Bielefeld, II
eines Projekts am Erzichungswissenschaftlichen Seminar in Heidelberg; und beider
Feldbeschränkt sich auf den lokalen (Bielefeld) bzw. regionalen (Heidelberg, Ludwigs
hafen, Mannheim und Umgebung) Umkreis. Beide kommen für ihre jeweiligen Grup
pen zu Ergebnissen, die alles in allem diez.B. vom »Stern« behauptete Dominanz der
»Schlaffis« unter denJugendlichen eher als Wunschvorstellung denn als gesicherte Er
kenntnis ausweisen, was besonders für die arbeitslosen Jugendlichen wichtige gesell
schaftliche Tendenzen hinsichtlich der noch vorwenigen Jahren zu befürchtenden Per
spektive einer der Apathie anheimfallenden Ausgcgliedcrten-Gencration aufweist.

Damit haben sich die Gemeinsamkeiten aber auch schon. Studie I nämlich erweist
sich im wesentlichen dem eigenenAnspruch nicht gewachsen, die »Genese von Werto
rientierungen und politischen Einstellungen« (I, 5) in »der Spannungssituation des
Übergangs von der öffentlichen Schule in die privatwirtschaftlich dominierte Lehre« (I,
6), anfangs noch häufig »gesellschaftliches Bewußtsein« genannt, adäquat zu erfassen,
während II, obwohlsieweniger prätentiös»untervorwiegend sozialpsychologischen Ge
sichtspunkten einige ... zentrale Problemfeldcr ... zu beschreiben« versucht (II. 10),
weiterreichende und stärker problemorientierte Ergebnisse vorlegt.

Das Hauptproblemvon I liegt in der konzeptionell unschlüssigen Art des Herange
hens an den Gegenstand, insbesondere die Erfassung von gesellschaftlichem Bewußt
sein. Nach einer ausführlichen, gut strukturierten Einführung in das duale Berufsbil
dungssystem der BRD alsdem unmittelbaren gesellschaftlichen Umfeld der Auszubil
denden (I, 7ff.) versucht der Autor, verschiedene Konzepte der Herausbildung gesell
schaftlicher Bewußtscinsformen darzustellen (1, 49ff). Diese Konzepte werden dann
aber nicht daraufhin geprüft, welche Dimensionen gesellschaftlichen Bewußtseins sie
überhaupt erfassen, wie sie sich voneinander abheben und welche für die empirische
Untersuchung selbst brauchbar und operationalisierbar wären. Die unterschiedliche
Reichweite der angesprochenen Vorstellungen hinsichtlich der Erfassung von Arbeits
und betrieblichen bzw. gesamtgesellschaftlichen Dimensionen von Erfahrungsverarbei
tung gerät nicht in den Blick, und auch nicht die einschlägige Debatte, die dazu längst
geführt wird. Trotz eingestreuterVerweise auf Marx schlagen dazu noch Vorurteile, vor
allem wohl aus verkürzter Kenntnisnahme resultierend, gegenüber marxistischen An
sätzen durch (z.B. gegen den von M.Tjaden-Steinhauer: Klassenbewußtsein nachihrer
Konzeption »schein(c) in der Internalisicrung der 'reinen' Lehre zu bestehen«; 1, 52).
Und ohne nähere Begründung als die, das Konzept von Kern und Schumann wäre »in
Marx'scher (und Freud/Ferenczi'scher) Tradition ein genetischer Ansatz«, um »den
zentralen Einfluß der 'Erfahrung' auf Einschätzungen, Einstellungen, Meinungen
u.a.« (I, 65) zu erfassen, wirddie Analyse des 'gesellschaftlichen Bewußtseins' zu nicht
viel mehr als der ungewichteten Aneinanderreihung von Ausprägungen vielfältigster
Variablen und deren Korrelierung oder faktorenanalytischer Gruppierung. Mangels ei
nes klarenKonzeptsvon gesellschaftlichem Bewußtsein zerbröselt so auch dessenErhe
bung und Darstellung in die von unverbundenen Einzel-Itcms (I, insbes. Il4ff), so
daß das eingangserwähnte, politisch eigentlich hochbrisante Ergebnis nur als zufälliges
Nebenprodukt abfällt.

Zu dieser Schwäche, die die Darstellung von Daten und Ergebnissen unübersicht
lich, die Lektüre mühselig macht, tritt ein teilweise sträflich leichtsinniger Umgang mit
klassischen Problemen der Befragungsmethode. So wird blind die der bürgerlichen
Empirieforschung entstammende These übernommen, »Unterschichtangehörige (hät
ten) eher Schwierigkeiten mit der Vcrbalisierung«, anstatt sich erst einmal auf die Spe
zifik der »Unterschichten«-Verbalisierung einzulassen und daraus sinnvollereFolgerun
gen für das Untersuchungsinstrument zu ziehen als diejenige, mehr geschlossene Fra
gen anzubieten (I, 66) oder sogar bei wichtigen Fragen nur dichotome Antwortkatego-
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rien oder Einfachnennungen vorzugeben, die für gesellschaftliche Bewußtseinsformen
entscheidende Dimensionensystematisch ausblenden (z.B. I, 98, Fr. 113;99, Fr. 105,
u.a.). Zudem wird eine ganze Reihe empirischer Möglichkeiten zur Erforschung der
Richtung möglicher Handlungsdimensionen einfach verschenkt. Daß darüber hinaus
keine Kontrollgruppe(z.B. arbeitsloserJugendlicher) parallel befragtwurde, macht die
Einzelergebnisse uncinschätzbar. Insgesamt kein sehr fruchtbares Beispiel aufwendiger
empirischer Forschung zu einem wichtigen Thema.

Sehr viel differenzierter und zugleich mit vorsichtigen schlüssigen Versuchen einer
Generalisierung der empirischen Ergebnisse stellt II Entwicklungspotentiale gesell
schaftlich-politischer Einstellungen, Konflikt- und Handlungspotentiale arbeitsloser
Jugendlicher in Absetzung von Kontrollgruppen von Auszubildenden und beschäftig
tenJungarbeitern / -angesstellten vor. Der bewußteVerzicht auf die Erklärung der öko
nomischen und gesellschaftlichen Ursachen derJugendarbeitslosigkeit UAL) sowie auf
die Darstellung der vorliegendenVorschläge zu ihrer Beseitigung gereicht der Intensität
zumVorteil, mitder diese Potentiale »als Folge von Sozialisationsprozessen und aufder
Grundlage der durch diese erworbenen Einstellungen sich selbst und der Umwelt ge
genüber«(II, 11)in den einzelnen Kapiteln unter je verschiedenen Aspektenanalysiert

• werden. Die Autoren gehen dabei davon aus, daß AL nicht alseine »biografische Leer
stelle« aufgefaßt werden kann, sondern »selbst sozialisierend wirkt« (II, 151), was sich
im Verlauf der Untersuchung bestätigt.

Anfängliche Skepsis gegenüber der möglichen Beschränktheit des hiermit formulier
ten Anspruchs — z.B. durch eine mögliche Abkopplung des Sozialisationsbegriffes
vomgesellschaftlichen Kontext oder durcheinen u.U. restriktiven Begriff von»Einstel
lungen« —, die zunächst durch dieÜbernahme klassenanalytisch problematischer und
nicht der Diskussion unterworfener Kategorien zur Konstruktion eines»Schichtindex«
u.a. gestützt wird, stellt sich im Verlauf der Lektüre alsweitgehend unbegründet her
aus. Insbesondere besticht die auf einer breiten Litcraturbasis entfaltete kritisch-syste
matische Darstellung des theoretischen Konzepts, in dasdie Untersuchung der Soziali-
sationsformen der arbeitslosenJugendlichen eingebunden wird. Die so gewonnenen
Datenund Ergebnisse machen deutlich, daßheute, nachdemJAL zueinerMassen- und
Dauererscheinung geworden ist,arbeitslosejugcndliche mindestens in dererfaßten Re
gion aufgrund ihrer Situation und Situationsverarbeitung nicht nur zu bedeutenden
Teilen überhaupt zu einem aktionsbereiten gesellschaftlichen Potential geworden sind
(I, 19ff.), sondern sie belegen auch empirisch, daß diese Handlungsdisposition sich
wegbewegt von etablierten Institutionen in Richtung vorerst spontaner, in abnehmen
dem Maß legalitäisorienticrter Handlungsformen (II, 49ff.). Die Schuldzuschrcibung
für Arbeitslosigkeit gegenüber der eigenen Person hat demnach zumindest als domi
nanter handlungsorientierender Faktor an Boden verloren gegenüber wachsenden sy
stemkritischen Motivationselementen bei gleichzeitig relativ hohen individuellen
Arbeits- und Wcitcrbildungsinteressen (II, 79ff). Dabei sehen die Autoren durchaus
die Gefahr, daß eine dauerhafte Festschreibung der JAL wieder eine Verbreitung von
Apathie bewirken könnte, wenn nicht wenigstens durch Übergangsmaßnahmen andie
Bildungs- und Aktivitätsbereitschaft der arbeitslosenJugendlichen angeknüpft wird (II,
111). Schließlich wird die systematische Verstärkung sozialer Untcrprivilegierung aufge
zeigt, die die Berufswahlcinschränkung für einmal arbeitsloseJugendliche bewirkt, die
schon in ihrer vorgängigen Biografie benachteiligt waren (II, 112ff), und es werden
Verbesserungsvorschläge entwickelt, dievom Recht auf Arbeit und Ausbildung ausge
hen, realistisch und konstruktiv sind und wesentliche Momente einer gewerkschaftli
chen Strategie für diesen Bereich darstellen (II, 133ff.). Ein abschließendes Kapitel dis
kutiert selbstkritisch die Grenzen der Verallgemeinerbarkcit der Untersuchung (II,
I49ff.) und historisch-kritisch das Problem, daß mittel- und langfristig die Verarbei-
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tung von AL durch die Betroffenen von sozialpädagogischen und vor allem von Ak
tionsangeboten seitens der Organisationen der Arbeiterbewegung abhängen wird (II,
153ff); es kommt zu dem Schluß, daß der latenten politischen Konfliktbereitschaft
großer Teile der arbeitslosen Jugendlichen zwar jeweils individuelle Handlungsstrate-
gien vorgelagert sind, die auch zu Anpassung führen können, eine »Kalkulicrbarkcit
und Beherrschbarkeit sozialer und kognitiver Prozesse der Betroffenen (aber) nicht
mehr eindeutig gegeben« sei (II, 156).

Die recht großeTippfchlcr-Menge sollte korrigiert werden. Der Gebrauchswert des
Bandes für Sozialpädagogen, Jugendorganisationen und sonstige in diesemBereich Tä
tige würde erhöht, wenn das Soziologen-Englisch und -Latein stärker vermieden wer
den könnte, das z.B. einen Gewerkschaftsjugendfunktionär das Grausen lehren kann.
Alles in allem stellt der Band aber ein gutes Beispiel für die konsequente Auslotung
präzis gestellter Ausgangsfragen und eine kritische und zugleichoptimistischstimmen
de Bestandsaufnahme gegenwärtiger Probleme der arbeitenden und arbeitslosen Ju
gend dar. Claudia Stcllmach (Bremen)

Mezger, Werner: Discokultur. Die jugendliche Superszene. Quelle & Meyer, Heidel
berg 1980 (150 S., br., 20,80 DM)

Das Buch ist das Resultat eines Seminars über »Probleme der Discokultur«, das der
Autor 1979/80 an der Universität Tübingen gehalten hat. Es geht ihm darum, »Ein
sichten in Hintergründe, Ausmaßund Zusammenhänge einer Subkultur zu gewinnen,
die sich nach dem Filmerfolg von 'Saturday Night Fever' 1978 buchstäblich über die
ganze Welt ausbreitete«. Weder erhebt er den Anspruch auf eine erschöpfende Be
handlung des Phänomens, »noch vermögen sie (die Ergebnisse, F.D.) so etwaswieeine
Theorie des Diskothekenwesens liefern.« (7) Mezger nimmt sich zunächst vor, »die hi
storische Entwicklungdes Phänomens darzulegen und seinen Stellenwert innerhalb der
modernen Kulturindustrie zu bestimmen.« Alsdann will er die kommerzielle Dimen

sion und zuletzt die typischen Merkmale der Discoszenc herausarbeiten. (12) Da die
Problematik des Themas sich einem möglichst breiten Leserkreis erschließen soll, »ins
besondere soll sie auch den von der Discokultur am meisten Betroffenen, nämlich den
Jugendlichen, zugänglich sein«, verarbeitet Mezgcr häufigden originalenWortlaut von
Interviews, die er in umfangreichen Gesprächen vor Ort gesammelt hat. (12)

Im 1. Kapitel(15-55) sagt Mczger einiges zum Begriff »Disco« (15ff.), zur medienge-
schichtlichen Entwicklung der Discoszene (21ff), zu den gestalterischen, klanglichen,
rhythmischen und formalen Kennzeichen der Musik (26ff), zur Disco als Ort der Be
gegnung und Kommunikation, die sich eher im nichtvcrbalen Raum abspielt (32ff).
Er beschreibt die Funktion des Discjockeys und versucht eine Charakterisierung und
Klassifizierung verschiedener Disco-Typen und ihrerjespezifischen Besucherschicht. Er
untersucht, ob der Disco-Tanz zugleich das Ende des »Tanzschulenzeitalters« markiert
und eine Abkehr von traditionellen bürgerlichen Umgangsformen im Geschlechtsrol
lenverhalten anzeigt (41 ff). Mczger sieht eine »Grundproblcmatik unserer Gegcn-
wartskultur« (46) in der immer strikter werdenden Trennung von Arbeits- und Freizeit
und versucht, die Discokultur alsFlucht vorMißerfolgen und Lustlosigkeiten in der Ar
beitswelt in den Bereich permanenter Unterhaltung zu bestimmen (45ff.). Von allen
Unterhaltungsangebotcn, so Mczgers Fazit, stellt die Discokultur derzeit »wohl das at
traktivste Vehikel zur scheinbaren Selbstverwiklichung dar.« Dabei übersehe der reiz
überflutete Besucher aber, »in Wahrheit in dieFänge einer profitgierigen Industrie ge
raten« zu sein,»die seineelendeSituation in der Arbeits- und Alltagswclt schamlos aus
nützt und ihn materiell wie ideell ausbeutet.« (50) Dies mag zutreffen; andererseits
kommt Mezger nicht derGedanke, daßdenJugendlichen ihre eigene »Ausbeutung« so
lange »egal« ist, solange sie ihren Spaß haben. Undden finden siein der Disco. Mezger
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untersucht die auf dem Weg zur »Superszene« unübersehbaren »Einebnungstenden-
zen«(50ff), die regionale und sprachliche Differenzen »nahezu völlig« nivellieren und
dazu führen, daß »Millionen junger Menschen ... heute auf dieselbe Musik(schwören),
Millionen tanzen dieselben Figuren, kleidensich gleich,verhaltensichgleich, und Mil
lionen kennen in ihrer Freizeit nur noch eine einzige Zufluchtstätte: die Diskothek.«
(55)

Im 2. Kapitel (57-98) widmet Mezger sich der kommerziellen Erschließung der Dis
coszene »nach dem Verbundprinzip«, untersucht »Dimensionen der Vermarktung«
(57ff.), »Musikmarkt und Phonoindustric« (6lff), die Verflechtung mit »Filmbranche,
Pressewesen und Buchvcrlage(n)« (66ff.), Funktion und Rentabilität der Gastronomie
(74ff.) und die Möglichkeit, mithilfe der Einrichtungs-und Elektroindustrie eine »illu
sionäre Gegenwelt zur Alltagsrealität« aufzubauen (81ff.).

Das 3. Kapitel (99-144) zeigt, wie»hinter aller scheinbaren Ungezwungenheit« sich
neue, massive Zwänge verbergen, »die jenendes Alltags in nichts nachstehen, und de
nen sich jeder unterzuordnen hat«. (99) Mezger analysiert die »Besucherstruktur« unter
den Gesichtspunkten der Schicht-, Alters-, Stil- und Zweckspezifik und stellt das »Ein
laßritual« derTürstcher dar (lOOff). Erzeigtdie »Spielregeln und Kommunikationsfor
men in der Disco« (109ff), die sich ungezwungen und freidünken, und doch nur die
traditionellen Verhaltensmuster beibehalten, dem Mann die aktive und der Frau die
passive Rolle zuweisen. Die »Discosprache« bleibt für Mezger lediglich als »verbaler
Rest« zu untersuchen (H6ff.), in ihren Ausdrucksmöglichkeiten restringiert und be
wußt sich alsKontrasprachc von der Hochsprache absetzend. Da ihm alsdas»wichtigste
Verständigungsmittel in der Discothek« die Körpersprache erscheint, untersucht Mez
ger die sexuellen Normen (129ff), die insofern vonden alltäglichen abweichen, alsSe
xualität hier zu einem offenen »Tauschobjekt« (133)wird, die sich Männer gegen Ge
tränke oder Chauffeur-Dienste erkaufen können. Die meisten der befragten Discobesu-
chcr konnten sich keine »Alternativen« (l42ff.) zu dieserArt von Freizeitgestaltung vor
stellen. —In einer Schlußbemerkung (l45ff.)stellt Mczger fest, daßdasgroße Geschäft
mit der Discokultur seinen Höhepunkt bereits überschritten habe, es nunmehr auf
gleichbleibend profitablem Level weiterlaufe: »am Grundprinzip der Discoidee, der
möglichst effektiven Vermarktung jugendlicher Freizeitinteressen durch die Unterhal
tungsindustrie, dürfte sich ... in absehbarer Zeit kaum etwas ändern«. (145)

Im letzten Absatz stellt Mczger sich die Frage, »wer oder was denn nun eigentlich
'schuld' sei an dem ... krankhaften Discofieber der jungen Generation?« Seiner Mei
nung nach kann die 'Ursachenfrage' »so einfach nichtbeantwortet werden. Ausschlag
gebend für das Phänomen Disco dürfte vielmehr die hochgradig komplizierte, ganz
und gar vom Intellekt beherrschte, gefühlsarme, technische Zeit sein, in der wir heute
leben.« (147) Diese Bemerkung ist schlichte Platitüde. — Mezger erfüllt seinen An
spruch, inverständlicher Form eine Fülle von Informationen zu bieten. Durch dieEin
beziehung von Interviews gewinnt er an Authentizität. Diesen Vorteilen stehenOber
flächlichkeit und Beliebigkeit der Analyse entgegen. Dasliegt auchdaran, daßer kaum
einmal den Versuch unternimmt, seine Ergebnisse in einen fundierten theoretischen
Rahmen einzuordnen. FrankDietschreit (Hamburg, Berlin/West)

Clarke.John, u.a.:Jugendkultur als Widerstand. Milieus, Rituale, Provokationen. Syn
dikat, Frankfurt/M. 1979 (282 S., br., 19,80 DM)

In dem Buch sind Aufsätze von Mitarbeitern des Centre for Contemporary Cultural
Studies (CCCS) in Birmingham und Theoretikern, die ihnen nahestehen, gesammelt:
Im theoretisch einführenden Teil entwickeln Murdock, McCron, Clarke, Hall, Jefferson
und Roberts die Begriffe, mit deren Hilfe in den weiteren Teilen Praxiselemente von
Jugendsubkulturen analysiert werden. In Abgrenzung zum Begriff derJugendkultur,
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der suggeriert, die Kultur sei allein aus der Generation zu erklären (Mannheim u.a.),
aber auch in Abgrenzung zu Autoren, die dieJugendkultur allein auf den Klassenge
gensatz reduzieren, der jugendlichen Kulturalso kein Moment vonSelbständigkeit zu
erkennen wollen, entwickeln sie den Begriff der Subkultur. Ziel ist zu zeigen, »... wie
die jugendlichen Subkulturen mit den Klassenbeziehungen, mit der Arbeitsteilung
und den Produktionsverhältnissen in der Gesellschaft zusammenhängen, ohne daß wir
das Spezifische ihres Inhalts und ihrer Position zerstören wollen.« (XX) Ich verstehe
nicht, warumdie Herausgeber den Titel »Jugendkultur alsWiderstand« gewählthaben,
da die Autoren sichexplizit dasZielsetzen, »... dasWort 'Jugendkultur' zu entthronen
oder zu demontieren —...«. (XX) »Kultur« ist für die Autoren die »Form, in der Grup
pen das Rohmaterial ihrer sozialen und materiellen Existenz bearbeiten«. (41) «Kultur
ist die Art, wiedie sozialen Beziehungen einer Gruppe strukturiert und geformt sind;
aber sie ist auch die Art, wie diese Formen erfahren, verstanden und interpretiert wer
den«. (41)DieserBegriffvon Kulturerlaubt den Autoren, über die Manipulations- und
Demagogie-Theorien hinauszugehen, die die Individuen lediglich als Opfer von Ma
chenschaften begreifen. Die Autoren fragen hingegen nach der Tätigkeit der Arbeiter
jugendlichen. Eine wichtige Kategorie ist hier der 'Stil'. Stil wird von der jeweiligen
Gruppe geschöpft. Eswerden Zeichen, die eine bestimmte Bedeutung innerhalb eines
sozialenKontexteshaben (z.B. die Eduardianische Kleidung, die die Modstragen, Wa
ren aus der »dominanten Kultur«, der Kultur der Herrschenden), aus diesem Kontext
herausgelöst und in einen euen Kontext transponiert, mit anderen Elementen zusam
mengebracht; ihre Bedeutung wird dadurch modifiziert, verschoben, übertrieben, iso
liert. (Vgl. 106)Der Stil besteht jedoch nicht nur aus dem Arrangieren von Objekten in
Kleidung, Aussehen, Sprache, Musik, sondern auch aus Situationen (rumhängen,
nichts tun), Beziehungen, Aktionen (Prügeln, Klauen, Motorrad fahren) und Erfah
rungen der Gruppe. (Vgl. 108)Die Stilschöpfungen entstehen innerhalb des Gegensat
zes von dominanter Kultur und untergeordneten Kulturen. Die Auflösung eines sub
kulturellen Stils geschieht durch seine Vermassung, seine Herauslösung aus der beson
deren Bedeutung der Gruppe. So verallgemeinert, wird der Stil als Jugendlichkeit
schlechthin definiert, die Jugend wird durch ihn konstituiert, so daß seine Klassenbasis
nicht mehr erkannt wird: die Klasse wird destituiert.

Untersucht man also eine Subkultur, so ist sie einerseits zu untersuchen in ihrem Ver
hältnis zur »Stammkultur« (also im Falle einer Subkultur von Arbeiterjugendlichen in
ihrem Verhältnis zur Kultur der Arbeiterklasse), andererseits im Verhältnis zur domi
nanten Kultur, von der die untergeordnete Kultur immer beeinflußt bleibt. Die
Jugend-Subkultur kann in einem solchen Untersuchungsfeld begriffen werden als eine
»imaginäre Lösung« einer Klassenproblematik, die dieJugendlichen mit den Elternge
meinsam haben. Imaginär, weildie Subkultur selbst nicht der Ort ist, an dem das Pro
blem lösbar ist (z.B. Arbeitslosigkeit, Einheit und Solidarität der Arbeiterklasse).

Angela McRobbie und Jenny Garber diskutieren das Problem, daß Mädchen in der
Analyse der jugendlichenSubkulturen nicht vorkommen. Sieschlagen vor, die bisheri
ge Sichtweisc auf die Mädchen zu ändern: nicht länger zu fragen, warum eskeine Mäd
chen in der Subkultur gibt, sondern zu fragen, ob »Mädchen in der Subkultur zwarvor
handen, aber unsichtbar vorhanden sind«, ob sich »die Rollen der Mädchen und wie
vonden Rollen derJungen unterscheiden«, ob die »Stellung der Mädchen spezifisch ist
für die subkulturclle Alternative, oder ihre Rollen die allgemeine gesellschaftliche Un
terordnung der Frauen in den zentralen Bereichen der dominanten Kultur widerspie
geln?« »Falls subkulturelle Alternativen den Mädchen nicht ohne weiteres offenstehen
— aufweiche anderen, aber komplementären Artenorganisieren die Mädchen ihr kul
turelles Leben?« (221) Phil Cohen entwickelt schließlich im letzten Beitrag »Territorial-
und Diskursregeln bei der Bildung von 'Peer-Groups' unter Arbeiterjugendlichen«.
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Territorialität ist für ihn eine Form,sichdie Welt magisch anzueignen, die materiellan
deren gehört, den Grundbesitzern. Formen der Territorialität kommen hauptsächlich
in Arbeiterbezirken vor. Die Territorialität ist aber nicht nur eine Form der Aneignung,
sondern auch eine Form der Abgrenzung des eigenen Territoriums für andere Grup
pen, seien sie auch aus dem gleichen Viertel, gehörten sie auch der gleichen Klasse an.
So sind die Regeln, nach denen Gemeinschaft konstituiert und dabei Feindschaften
konstituiert werden. Formen, in denen die Stärke der eigenen »Peer Group« mit der
Schwächung, weil Zersplitterung der eigenen Klasse cinhergeht.

Nora Räthzel (Berlin / West)

Erziehungswissenschaft

Petrat, Gerhardt: Schulunterricht. Seine Sozialgeschichte in Deutschland 1750-1850.
Ehrenwirth, München 1979 (382 S., br., 42,— DM)

Sozialgeschichte ist für Petrat begriffene Geschichte des Alltags— begriffenmit Hil
fe der Kategorie der Situation (10): hier derjenigendes »Unterrichts« bzw. des »Schule
haltens«. Situation meint dabei eine Rekonstruktion der Struktur des Verhältnisses Leh

rer — Schüler— Gegenstand. Es ist die zentrale These des Buches, daß etwa ab 1760
ein qualitativer Umbruch in dieser Struktur vom »Schulehalten« zum »Unterricht« er
folgt, deren eigendicher Ausdruck die Entdeckung der Vermittlungsproblematik, der
Frage, wie man dem Schülereinen Stoff näher bringt, ist. Petrat verfolgtdie Struktur
änderung anhand der zu diesem Zeitpunkt entstehenden pädagogischen Presse, die
sich als Forum der Propagierung des »Unterrichts« gegenüber dem »Schulehalten« ver
stand.

Die Methoden einer Rekonstruktion struktureller Einheiten muß zwei Grenzen zur

Kenntnis nehmen: a) den Sachverhalt, daß die historischen Subjekteder Reform nur
einzelne Aspekte der Struktur intendierten bzw. in den Vordergrund ihrerpraktischen
Bemühungen stellten, sowie b) die Ungleichzeitigkeit der Entwicklung, also die Tatsa
che, daß beide Strukturen noch etwa 100Jahre gleichzeitig vorhanden waren.

a) Das »Schulehalten« wird bestimmt durch den Primat eines festgelegten Curricu-
lums, welches ohne Rücksicht auf altersmäßige Verständlichkeit und motivationale
Aspekte vom Lehrer vorgetragen und von einzelnen Schülern memoriert wird. Diege
dächtnismäßige Reproduktion eines meist nicht verstandenen Lehrinhalts durch die
Schüler nacheinander, der in »rotierender Form« wiederholt wurde, war Kennzeichen
einer Schulsituation, deren Stereotypie dem Lehrer Zeit zu Nebentätigkeiten ließund
dieSchüler zu Spielen, Raufereien usw. verleitete. Gegen diesen »Schlendrian« einerri
tualisierten Reproduktion festgelegter Formeln in Gleichgültigkeit gegen dielernenden
Subjekte zogen die Reformer zu Felde. »Unterricht« war dabei eherso etwas wie eine
Sammelbezeichnung für »das Neue«, welches sich für Petrat aus 5 Komponenten zu
sammensetzt. 1)Fürdie Forderung des»Zusammenunterrichts« war kennzeichnend die
induktive Methode, die einen stufenweisen Aufbau des Wissens mit der gemeinsamen
Anteilnahme und kontinuierlich notwendigen Aufmerksamkeit allerSchüler zu verbin
densuchte. 2) Methodisch entsprach dem das Postulat eines Wechselspiels von sachbe
zogenen Fragen und freien Antworten —eines fachlichen Diskurses, der 3)an den Er
fahrungskreis der Schüler, die »natürlichen Dinge«, anknüpfte. Bahnbrechend fürden
»Unterricht der natürlichen Dinge« waren zwei Schulbücher, die den Lebensraum der
Landbevölkerung zum Gegenstand hatten: F.E. von Rochows »Kinderfreund« (1776)
und R.Z. Beckers »Noth- und Hülfsbüchlcin für Bauersleute« (1788, 2. Band: 1798). 4)
Der Faktor der»Reinigung«, wie er sich mit deraufklärerischen Bearbeitung derdeut
schen Sprache im Hinblick aufbegriffliche und nationale Einheit verband, kristallisier-
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te sich im pädagogischen Bereich um den provokativcn Gedanken, »daßes so etwaswie
die kalkulable instrumcntclle Basis eines derartigen Veränderungsprozesses geben
könnte« (247). Aspekte des »Reinigungsprozesses« im schulischen Raum waren eine
permanente Beschäftigung verstanden alssittlich moralischer Faktor, die Reinigung der
schulischen Atmosphäre von allen verführerischen Attributen und »heimlichen Sün
den« (Onanie), die sprachlich-begriffliche Bewältigung auch »ordinärer« Vorgänge so
wie eine gezielte Auswahl sittlich gereinigter Lehrgegenstände (»gereinigteKlassiker»).
Die Entdeckung kindlicher Unschuld regulierte so als Legitimation die Auswahl von
Zielen, Methoden und die Durchforstung von Lehrgegenständen wie auch 5) eine syste
matische Disziplinierung der Schüler.

b) Die Unglcichzcitigkcit der Entwicklung zu betrachten verweist auf Probleme der
Durchsetzung neuer Vorstellungen sowie der politischen und spontanen Widerstände
und Reaktionen. Erste Versuche,etwa die Frage-Antwort-Methode einzusetzen, stießen
zwar bei der Obrigkeit und den jeweiligenSchulträgern häufig auf Zustimmung, schei
terten jedoch meist an den Reaktionen der Betroffenen, die Ketzerei o.a. vermuteten
(l42f). Auch von anderen Schulleutcn sowie der kirchlichen Schulaufsicht wurden sol
che Versuche mißtrauisch eingeschätzt, bedingt etwa durch den Sachverhalt, daß hier
qualifiziertes Personal benötigt wurde, für das auch bereits erste Ausbildungsscminare
entstanden waren. In der pädagogischen Presse wurde als vordringliche Ziclgruppe die
Landbevölkerung mit Grundbesitz angesehen. Diese Periodika wollten durch eine
Koordinierung von Erfahrungsdaten ebenso praktische Hilfestellung wie eine realisti
sche Einschätzung gegebener Möglichkeiten geben.

Petrat betont allerdingsauch die Grenzen einer solchen Durchsetzung pädagogischer
Vorstellungen: »Die Zeit für den 'Unterricht' ist nicht primär reif, weil schulintern
neue Möglichkeiten erschlossen und nach und nach ausgestaltet worden sind, sondern
weil eine bestimmte sozialpolitische Intention ihr spezifisches Instrument findet, das
dann aber erst in der konkreten Auseinandersetzung an der Front sozialer Probleme
und eines bestimmten Adressatenkreises fortschreitend seine Gestalt erhält« (159).
Hinzu kommt noch, daß der »Sozialpolitik« jener Zeit enge Grenzen gesetzt sind — so
wohl räumlich durch die territorialeZersplitterung (deren einziger Vorteil in einer kon
kurrierenden Profilierung lag) als auch, was ihre Wirkung anging (so erlaubten erst die
Stiehlschen Regulative von 1854 für Preußen eine zentrale Stcllenzuweisung für
Lehrer). Es sind dieseGrenzensozialpolitischer Intervention, ihre Abhängigkeit vonge
sellschaftlichen Gegebenheiten, die dieDarstellung der Vermittlung schulischer Ände
rung durch politische Intentionenproblematisch erscheinen lassen. Sogenügt es in die
ser Hinsicht wohl kaum, die Entstehung bürgerlicher Offenheit als Paradigma für die
Konstituierung pädagogischer Kommunikationsmodcllc anzugeben (90ff); ebenso
bleibt es unbefriedigend, die Ausdifferenzierung des Unterrichtskonzepts (Industrie
schulen, die Anhänger Pestalozzis, Diesterwegs Idealkonzept eines gegenseitigen Un
terrichts) auf eine relativ abstrakt bleibende sozialpolitische Orientierung am gesell
schaftlichen Bedarf zurückzuführen, die mit den Restaurationstendenzen in der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts in eine Aufhebung der Struktur des »Unterrichts« um
schlug. Die»bestimmte sozialpolitische Intention« hätte wohl der gleichen Methode ei
ner Rekonstruktion von (intendierten) Praxisstrukturen unterworfen werden müssen,
um den Vermittlungsaspekt gesellschaftlich funktionaler Tendenzen durch Sozialpoli
tikhindurch anschulischer Entwicklung deutlich zu machen. Alfred Schäfer (Köln)

Hinte, Wolfgang: Non-direktive Pädagogik. Eine Einführung in Grundlagen und Pra
xis desselbstbestimmten Lernens. Westdeutscher Verlag 1980 (215 S., br., 22,—DM)

In einem längeren Anlauf kritisiert der Autor zum einen die »Situation wissenschaft
licher Praxis« (15-29) hinsichtlich des festgefahrenen »Fachjargons«, der »Eigendyna-
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mik« und einer Engagement- und Emotionslosigkeit, zum anderen benennt er seinen
eigenen wissenschaftlichen Standort mit Referaten über den symbolischen Interaktio
nismus Meadscher Prägung (30-47) sowie über die »Humanistische Psychologie«, ein
schließlich des daraus erwachsenen kommerziellen »Psychoboom« (48-73).Wasaber aus
den beidenals»wissenschaftstheoretisch« bezeichneten Ansätzen in das eigenePädago
gik-Konzept im einzelnen übernommen wird, dies wird ebenso unterschlagen, wie
Hinweise darauf fehlen, wiedie mannigfaltig kritisierten Verkürzungen in diesen An
sätzen vom eigenen Konzept ferngehalten werden.

Im Zentrum des zweitenTeils der Arbeit steht das Konzept der non-direktivenPäda
gogik, deren »Theorie ... auf die Möglichkeit eines freien Lernensbaut, von der Prämis
se aus, daß in jedem Menschen bereits ein großes Kräftepotential vorhanden ist, das
sich im Verlaufeines selbstbestimmtenLernprozesses entfaltet« (91). Gleich der Mäeu
tik des Sokrates, jener Kunst, durch geschicktes Fragen das im Partner schlummernde,
ihm gerade unbewußte Wissen hervorzulocken, sollen nach dem — der klientenzen
trierten Therapeutik von C. Rogers entnommenen — »Prinzip der Nicht-Direktivität«
»latent vorhandene Anlagen und Fähigkeiten nicht gelenkt, sondern einfach freigelegt
werden« (92). Für den Pädagogen (im Gegensatz zum Erzieher) zählt nur nochdie »si
tuative gemeinsame Verständigung der Beteiligten«, ein »faires Aushandeln unter
schiedlicher Interessen« im »offenen Austausch« eines »Dialogs mit Lernenden« (95).
Dies die »Theorie', die zugleich »postulierte pädagogische Haltung« ist.

Die »Praxis selbstbestimmter Lernprozesse« stellt sich als ein Konglomerat von »Ele
menten«dar (107ff): dasLernenin der Gruppe, die Selbstbestimmung der Lernenden,
die »Betroffenheit« als Motivation, die »Identität von Lern-und Handlungsraum« sowie
die Berücksichtigung von Gefühlen und Emotionen. Immer wieder redet der Autor von
den Bedürfnissen der Lernenden, ihren Interessen und Erfahrungen, doch wird nicht
erläutert, was er darunter eigentlich versteht, oder ob die Begriffe so beliebig aus
tauschbar sind, wie er sie verwendet; es findet sich nur der assoziative Hinweis, daß Er
fahrung »zu spüren und zu fühlen« (124) bedeutet. Doch hier drängt sich eine Kritik
auf, die sichgrundsätzlich ebenso auf die beiden anderen Begriffebezieht: unmittelba
re Erfahrungsbildung geschieht immer, auch unter »direktiven« Verhältnissen. Sie voll
zieht sich in einem kooperativen gesellschaftlichen Vorgang, auch wenn dies oft hinter
dem Rücken der Beteiligten geschieht; in die einzelne Persönlichkeit hineinverlcgt —
ganz konsequent nach der humanistisch-psychologischen Grundannahme des Autors
— wird hingegen der Erfahrungsbegriff seines gesellschaftlichen Prozeß- und Entwick
lungscharakters beraubt.

Daß der Autor aus der Gemeinwesenarbeit kommt und mit ihr noch immer beschäf
tigt ist, verbaut ihm ein konstruktivesEingreifen in den institutionalisierten Wirkungs
zusammenhang von Pädagogik, was jedoch zu seinen erklärten Ansprüchen zählt. Um
den in der Schule Tätigen praktikable Wege eines anderen Lernens nahezubringen,
muß der spezifische Institutionscharakter berücksichtigt werden, um diesem zugleich
zu kontern. Der Autor aber begnügt sich mit Hinweisen auf die notwendige »intellek
tuelle und emotionaleStützung«des Pädagogen, die sich in »kontinuierlicher Selbster
fahrung und Weiterbildung«, einem Gruppen-Austausch von Gleichgesinnten und in
der Suche nach Bundesgenossen innerhalb der Institution realisiere (I42f).

Fazit: Wo immer sich Menschen zusammentun, um gemeinsam aus »persönlicher
Betroffenheit bzw. subjektiver Sinngebung« heraus zu handeln, läßtsich der Erfolg ei
nes non-direktiven Ansatzes von Pädagogik preisen; weil aber zuwenig »handlungslei
tende Entrüstung«in unserer gesellschaftlichen Umgebung vorfindbarsei (118), müsse
der Pädagoge insWohnviertel gehen und »nach Motiven suchen« (121). Eineneue Päd-
agogisierung desAlltagslebens? Harro Schweizer (Berlin /West)
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Lochner, Rudolf: Phänomene der Erziehung. Erscheinungsweisen und Ablaufformen
im personalenund ethnischenDasein. Verlag Anton Hain, Meisenheim am Glan 1975
(545 S., Ln., 114,— DM)

Die wissenschaftstheoretische Diskussion in der Pädagogik war in der jüngeren Ver
gangenheit bestimmt durch eine methodologische Reduktion: Es ging eigentlich nur
um die Methode, der man zugleich die Konstitution des Gegenstandes »Erziehung«
überantwortete. Übergangen wird auf diese Weise das Problem, daß man unter »Erzie
hung«seit jeher sehrVerschiedenes verstanden hat. Es ist vordiesemHintergrund nicht
überraschend, daß Lochners Buch »übersehen« wurde, das phänomenologisch den Ge
genstandsbereich der Erziehung erhellen will, um Erkenntnis vorzubereiten (7). Die
Bestimmungensind dabei im Spannungsfeld einer doppelten Abgrenzungangesiedelt:
gegen »abstrakte Idealformen desErzichungsverständnisses« (soetwagegen NohlsThe
oriedespädagogischen Bezuges oder gegen »Erzichungsidealformeln«, die er alsZwang
gegenüberdem Kind begreift)sowie gegenqualitativandere Formen der Beeinflussung
von Menschen durch Andere (Prägung etc.). Eine differenzierte Gegenstandsbestim
mung, die nicht an ein Ideal gebunden ist, arbeitet sich so ständig am Problem der
Identifikation von »Erziehung« ab. Ich möchte dies für vier wesentliche Bereiche skiz
zieren.

a) Lochner hältdaran fest, daßBewußtsein einer intendierten Änderung qualitatives
Unterscheidungsmerkmal von »Erziehung« etwa gegenüber Prägungsvorgängen (»das
Insgesamt jener formenden Wirkungen, deren Trägerunbewußte, unwillkürlicheoder
unabsichtliche Einflüsse üben« — 64) ist. Er verabsolutiert allerdings dieses Bewußtsein
nicht zum Ideal eines jederzeit ziel-, sinn- und verantwortungsbewußt Handelnden,
sondern nimmt verschiedene Grade der Bewußtheit erzieherischen Handelns an. So

spricht er etwa auch von Erziehung, wenn der Zweck als pädagogischer nicht bewußt
ist, wohl aber die beabsichtigte konkrete Wirkung (140); er unterscheidet die »Gcle-
genheitserziehung« situativ überlegter Antworthandlungen von einer planvoll kasui
stischvorgehenden Erziehung (152), die sichan Bräuchenoder Lehrsystemen orientiert.
Solche Differenzierungen machen die Qualitätszuschreibung »erzieherisch« nicht eben
einfach: hinzu kommt, daß Erziehung und Prägungimmer ineinander verflochten sei
en (l62ff). Esentsteht damit allerdings eineSchwierigkeit angesichts der Frage, ob die
ses Verhältnis denn empirisch ausmachbar ist oder ein Problem der Definition von Ka
tegorien.

b) Lochner geht von der Kontinuität von Erziehung im Sinne einer Richtungsbe
stimmtheit aus, wobei sich diese Richtung als Veränderungswirkung zeitlich kompri
mieren oder ausdehnen wie auch selbst verändern kann (155). Diese Kontinuität ist
keine in der Zeit immer gegenwärtige, sondern erfolgt für Lochner in »Stößen« und
»Schüben«, punktuell in »Quanten«: »Die einzelnen Erziehungs-Quanten hängen in
ihrer Dauer, Intensität, inneren Wirkungskraft oder augenblicklichen Person-Lage ei
nes Erziehers, nicht minder aber von der Eingliederung der ganzen Erziehungsgruppc
in das Alltagsleben oderZeitgeschehen ab« (175). Erziehung umfaßt zeitlich begrenzte
Handlungen oder Handlungseinheiten, die als bewußt auf Veränderung des Schülers
gerichtete aus dem Stromdes unbewußt ablaufenden und prägenden Alltags sich her
ausheben, aber von diesem wie von der Ziclorientierung her ihre Kontinuität in der
Diskontinuität gewinnen. Auch hierwird nicht deutlich, inwieweit sich der angespro
cheneZusammenhang auf empirische Sachverhalte gründet oderauf die Qualität einer
reflexiven Leistung, für die dann allerdings die formale Kennzeichnung »bewußt« nicht
ausreichen würde.

c) Auch im Hinblick auf die Bestimmung erzieherischer Ziele und Motivationen
bleibt Lochner eher formal deskriptiv. So unterscheidet er (etwa im Unterschied zu
normativ-idealen Setzungen wie: pädagogische Liebe) rationale von irrationalen und
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emotionalen Motivationen des Erziehens. Die Zielbestimmung pädagogischen Han
delns bleibt gebunden an die Entfaltung der Möglichkeiten des Zöglings im Span
nungsfeld von gesellschaftlicher Reproduktion und Veränderung (280f.). Solche Ziel
formeln, die für den Erzieher als Norm und den Zögling als zu erreichende psychische
Disposition gelten, etablieren sich als positive Werte erst jenseits einer »ethischen
Schwelle« (148), nach einer ethischen Reflexion. Lochner entfernt sich hier nicht sehr
weit von gängigen positivistischen Ansätzen zur Frage der Erziehungsziele: die Frage et
wa, inwieweit der Erziehungsbegriff inhaltlich von Zielformulierungen abhängt, wird
nicht gestellt, inwieweit also auch die Bestimmung der Qualität von Erziehungsmaß
nahmen (320f.) von Zielprojcktionen getragen wird.

d) Was das »pädagogische Verhältnis« angeht, so ist Lochner wohl einer der wenigen
Autoren, die Macht- und Herrschaftsaspekte als mögliche Bestandteile des Verhältnis
ses Erzieher —Zögling(sgruppe) ansprechen, ohne sie als unpädagogisch abzuqualifi
zieren und damit aus der pädagogischen Theoriebildung auszuklammern. Der Wider
stand des Zöglings kann zu einem »Erziehungskampf« (232) fuhren, der von Lochner
immer noch als pädagogisch qualifiziert wird. Die eingangs aufgezeigte doppelte Ab
grenzung erlaubt ihm auch hier eine breitere und differenziertere Gegenstandsbestim
mung als in einer »nur-normativen« Pädagogik. Jedoch zeigt sich (neben dem ausge
klammerten Legitimationsproblem) ebenfalls wieder das Problem der Identifizierung
von Erziehung: Sofehlt ein Kriterium, das erlauben würde, ein Gewairverhältnis von
einem »erzieherischen Kampf« (dessen Bestandteil nach Lochner auch eine körperliche
Züchtigung sein kann —233) zu unterscheiden. Wenn sich Lochner weigert, bestimm
teKategorien wie Neigung, Sympathie, Liebe ineine »schlechthin gültige Verbindung«
zum Erziehungsphänomen zu bringen (245). so müßte er—und dies liegt eigentlich
den deskriptiven Erörterungen voraus —andere Kriterien für die Qualifizierung »päda
gogisch« angeben. Alfred Schäfer (Köln)

Leirmann, W., und F. Pöggeler (Hrsg.): Erwachsenenbildung infünfKontinenten. Be
standsaufnahme und Vergleich. Bd. 5, Kohlhammer-Verlag, Stuttgart 1979 (416 S.,
Ln., 69,80 DM)

Die Herausgeber beanspruchen, ein Informationsdefizit im Bereich der Erwachse
nenbildung zu verringern, dasich die Vergleichende Erziehungswissenschaft bisher auf
die Kinder- und Jugenderziehung beschränkt hat. Mit ihrer Auswahl ist ihnen dies ge
lungen. Der Leser findet einen Sammelartikel über die skandinavische Erwachsenenbil
dung, stellvertretend für Großbritannien einen Artikel über die englische Erwachse
nenbildung, für die Beneluxstaaten wurde Belgien ausgewählt, die französische Er
wachsenenbildung repräsentiert diejenige Westeuropas, die italienische diejenige Süd
europas, Berichte aus der BRD, Österreich und der Schweiz diejenige Mitteleuropas,
fünf der europäischen sozialistischen Staaten sind vertreten, sodann die USA und Ka
nada, über Lateinamerika findet sich neben der besonderen Abhandlung der brasiliani
schen und chilenischen Erwachsenenbildung ein ausführlicher Sammelartikel, ebenso
über Afrika —neben einem gesonderten Bericht über die ägyptische Erwachsenenbil
dung —, stellvertretend für Asien finden sich Artikel über die japanische, chinesische,
südkorcanische und israelische Erwachsenenbildung, und auch diejenige Australiens
und Neuseelands wird berücksichtigt. Abschließend werden internationale Organisa
tionen vorgestellt, die einen gewissen koordinierenden Einfluß auf die Erwachsenenbil
dung der jeweiligen Länder besitzen oder diesen zumindestens anstreben.

Den Autoren war ein Raster zur Gliederung ihrer Beiträge vorgegeben worden, um
deren Verglcichbarkeit zu gewährleisten: Historische Entwicklung, gesetzliche Struktu
ren,Organisationsstrukturen, Inhalte undMethoden, Teilnahme anBildungsveranstal
tungen, Probleme und Entwicklungstendenzen. Da einige der ursprünglich vorgesehe-
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ncn Autoren sich nach Auffassung der Herausgeber nicht an dieses Raster gehalten ha
ben, sind z.B. die Beiträge über die Erwachsenenbildung in der UdSSR und der DDR
von westdeutschen Erziehungswissenschaftlern verfaßt worden, auch unter dem Hin
weis, daß die Autoren keine kritische Distanz zu ihren Gesellschaftssystemen und deren
Formen der Erwachsenenbildung besitzen. Dies ist ein zweifelhaftes Auswahlkriterium,
vor allem dann, wenn etwa dem Verfasser des israelischen Artikels diese fehlende Di
stanz durchaus zugebilligt wird.

Der Beitrag über die englische Erwachsenenbildung berichtet sehr differenziert über
die Vor- und Nachteile stark dezentralisierter Formen von Erwachsenenbildung, alle
Beiträge aus Skandinavien berücksichtigen die Verbindung von Erwachsenenbildung
und Volksbewegungen im historischen Rückblick; das gleiche gilt für den italienischen
Beitrag. Hier wie auch in den Berichten über die Erwachsenenbildung der europäischen
sozialistischen Staaten werden die Erfordernisse der sozialen Entwicklungsphasen mit
den Formen der Erwachsenenbildung in Zusammenhang gebracht. Demgegenüber
mutet der Beitrag über die USA eher etwas diffus an: Beispielsweise wird das vor zwei
Jahrzehnten plötzlich aufgetretene Interesse an der Erfassung sog. unterprivilegierter
Bevölkerungsschichten durch die Erwachsenenbildung nur dadurch erklärt, daß Nor
men und Werte insWanken und »die wirtschaftlichen Strukturen insSchleudern gerie
ten«. (208) Die Beiträge aus Lateinamerika sind wieder differenzierter. Einen wesentli
chen Teil nimmt hier dieErwachsenenbildung als Konfliktvermeidung ein sowie deren
Sinnlosigkeit, wenn sie nicht »instrumentale Bedeutung für den Lebensvollzug ge
winnt« (233). Auch hier besteht eine Verbindung zwischen erfolgreichen Maßnahmen
und Volksbewegungen; dies wird insbesondere im brasilianischen Beitrag inder Dar
stellung der Methode Paulo Frcires deutlich gemacht.

Der Sammelartikel über Afrika zeigt, daß hier ähnliche Probleme wie inLateinameri
ka bestehen, was die Motivation und die Erfolgsquote von Erwachsenenbildungs-Maß
nahmen betrifft. Hier gibt es eine besonders große Vielfalt an Erwachsenenbildungs-
Formen, z.T. noch kolonialen Ursprungs. Der Autor arbeitet insbesondere das Problem
heraus, in den afrikanischen Ländern von einer eher »konsumorientierten« Rezeption
von Erwachsenenbildungs-Maßnahmen (die oft individuellem Aufstieg dienen soll,
dies aber aufgrund der schlechten Arbeitsmarktlage gar nicht kann) zu einer mehr »ent-
wicklungsorientierten« (349) Form der Erwachsenenbildung zu gelangen, um speziell
in ländlichen Gebietenwirksam werden zu können. Barbara Weißbach (Dortmund)

Geschichte

Low, Raimund: Otto Bauer unddie russische Revolution. Hrsgg. v. Boltzmann Institut
für Geschichte der Arbeiterbewegung. Europa-Verlag, Wien (326 S., br., 168 OS)

Der Verfasser bietet einen ebensoausführlichen wiepräzisen Bericht über Otto Bau
ers Äußerungen zur russischen Revolution. Gilt die Stellung zur russischen Revolution
als Kriterium für den Stellenwert eines sozialistischen Politikers, so macht dieses Buch
eine Neubewertung Otto Bauers notwendig (auch derArtikel des Rezensenten imAr
gument 119 »Otto Bauer und der Eurokommunismus« muß in mancher Beziehung re
vidiert werden). Überblickt man die Gesamtheit derÄußerungen OttoBauers zur russi
schen Revolution im Verlaufvon mehr als zwanzig Jahren, dann ist es unerlaubt, den
österreichischen Marxisten ohne weiteres dem Reformismus zuzuordnen.

Einleitend erklärt der Verfasser: »Österreich wareinesder wenigenLänder, in denen
die Sozialdemokratie nach dem 1. Weltkrieg ihreabsolute Hegemonie über die Arbei
terklasse bewahren konnte. Die russische Revolution führte hier nicht zu jener Diffe
renzierung innerhalb des organisierten Proletariats, wie im restlichen Europa. Nichts
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wäre jedoch verfehlter als das Verhältnis der österreichischen Arbeiterschaft zu Sowjet
rußland rückblickend durch die Brille einer im kalten Krieg geprägten Meinung zu be
trachten«. (3)

Der Verfasser meint, in »Bauers eigenem theoretischen und politischen Schaffen
nimmt die Kommentierung, Analyse und Beurteilung der Ereignisse in Rußland einen
zentralen Platz ein«. (5) Bauer habe zwar den despotischen Charakter des bolschewisti
schen Staatssystems erkannt, nichtsdestoweniger war er der Meinung: »Der despotische
Sozialismus ist das notwendige Produkt einer Entwicklung, die die soziale Revolution
heraufbeschworen hat aufeiner Entwicklungsstufe, aufder der russische Bauer noch
nicht einmal zur politischen, derrussische Arbeiter noch nicht zurindustriellen Demo
kratie reif war«. (63) Bauer habe, sagt der Verfasser, zur gleichen Zeit, »als erversuchte,
die Arbeiterklasse auf einem parlamentarischen Weg festzuhalten, nicht ausgeschlos
sen, daß das Proletariat gezwungen sein könnte, zu diktatorischen Mitteln zu greifen«
(86). Bauer hat sich vorgestellt, daß die Schärfe des Klassengegensatzes die Demokratie
sprenge und die Bourgeoisie die demokratischen Einrichtungen zu vernichten beginnt
(87). Prophetische Worte! Das Linzer Programm klingt an, die Defensive Diktatur.

Der Verfasser meint, Otto Bauer habe der Kommunistischen Theorie, wonach der
Reformismus die Ideologie der »Arbeiteraristokratie« sei, zugestimmt (89). Nach Bauer
sei es der Faschismus gewesen, der »die reformistische Phase der Arbeiterbewegung
beendet (habe) und denBoden füreinen neuen, aufeiner höheren Stufe stehenden re
volutionären Sozialismus bereitet« (90).

In der großen Krise, ausgelöst durch den Hitler-Machtantritt inDeutschland, waren
insbesondere in Frankreich und Österreich starke Bewegungen zum gemeinsamen
Kampf entstanden. In Österreich hat die RS mit den Kommunisten einen Einheitspakt
geschlossen, ähnliche Ereignisse gab es inFrankreich. OttoBauer war bereit, dieInitia
tive der Kommunistischen Internationale zur Herstellung der Einheit der internationa
len Arbeiterbewegung ernst zu nehmen. Er schrieb im »Kampf« (Dezember 1934): »Ist
es angesichts derschweren Bedrohung derSowjetunion nicht wahrscheinlich, daß es ihr
diesmal ernsthaft darum zu tun ist, sich die Bundesgenossenschaft der westeuropäi
schen Arbeitcrmassen zu erwerben? Istesnicht denkbar, daßdieMoskauer Machthaber
zu diesem Zweck zu ernsthaften Verhandlungen über eine Aktionsgemeinschaft zwi
schen den beiden Internationalen bereit sind?« (207)

Bauer war also bereit, dem Vormarsch des Faschismus in Europa die einheitliche
Kraft der Sozialistischen und Kommunistischen Internationalen entgegenzusetzen. Der
Vorschlag scheiterte am Widerstand der belgischen und britischen Labour-Party, die
mit Austritt aus der SAI drohten. In der historischen Stunde, da es darum ging, dem
Vormarsch des Faschismus die geschlossene Kraft der internationalen Arbeiterklasse
entgegenzustellen, war Bauer dafür; er resignierte, als dieSpaltung derSAI drohte. Es
bleibt derPhantasie derZeitgenossen der faschistischen Ära überlassen, sich vorzustel
len, wieandersdie Geschichte verlaufen wäre,wenn die vonBauererwarteteinternatio
nale Einheit gegen den Faschismus zustande gekommen wäre.

Von 1931 an sei Bauer bereit gewesen, die Sowjetunion als »eine Gesellschaft im
Übergang vom Kapitalismus zum Sozialismus« anzuerkennen, schreibt der Verfasser
(229). In seinem letzten Buch »Zwischen zwei Weltkriegen« hat Bauer »eine völlige
Neuinterpretation des Bolschewismus vorgenommen —die Überzeugung, daß inder
Sowjetunion eine sozialistische Gesellschaft im Entstehen begriffen sei«, sagt R. Low
(236). Der Verfasser referiert über Bauers Haltung im Exil gegenüber Stalin. In dem
Buch »Zwischen zwei Weltkriegen« und in verschiedenen Artikeln im »Kampf« habe
Bauer alles, was damals in der Sowjetunion geschehen ist, verteidigt, in derÜberzeu
gung, die Sowjetunion sei das einzige Bollwerk gegen den Vormarsch des Hitler-Fa
schismus. Bauer sei derMeinung gewesen, daßdieSowjetunion »unter demDruck der
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Nöte des Bürgerkrieges und der Hungersnot« gezwungen gewesen sei, »einen bürokra
tisch-polizeilich-militärischen Apparat aufzubauen« (236). »Das Ergebnis« hat, so ur
teilte Bauer, »diese Politik gerechtfertigt« (237).

Bauer war von der Überzeugung durchdrungen, angesichts des Hitler-Vormarsches in
Europa sei das Schicksal der Arbeiterklasse an das der Sowjetunion gebunden. Schließ
lich warnte er vor einem Thermidor als schlimmste Gefahr. Das war der letzte Artikel
Bauers über die Säuberungen in der Sowjetunion. Schließlich sei Bauer am Ende seiner
Tage, schreibt Low, dem Pessimismus verfallen und habe die Vernichtung von zehntau-
senden Kommunisten und unschuldigen Menschen beklagt, was das Bild des Sozialis
mus in tragischer Weise beflecken werde (262). Mit diesem späten, sehr späten Reube
kenntnis Bauers schließt Low sein an Informationsmaterial reiches Buch.

Abschließend muß festgehalten werden: Bei allen Gegensätzen und Widersprüchen
blieb Otto Bauer ein Vorkämpfer der Einheit der Arbeiterklasse. Ihn als Reformisten im
herkömmlichen Sinne einzustufen, widerspricht der historischen Wahrheit.

Bruno Frei (Wien)

Kulemann, Peter: Am Beispiel des Austromarxismus. Sozialdemokratische Arbeiterbe
wegung in Österreich von Hainfeld bis zur Dollfuß-Diktatur. Junius Verlag, Hamburg
1979 (507 S., br., 28,— DM)

In der Hamburger Dissertation wird der Versuch einer historisch-theoretischen Ana
lyse von Politik und Progtammatik der österreichischen Sozialdemokratie im ersten
Drittel des Jahrhunderts unternommen. Die Arbeit imponiert auf den ersten Blick
durch Materialfülle (auf z.T. unveröffentlichten Quellen fußend) und thematische
Spannweite. So finden sich historische Skizzen wie »Grundprobleme der ersten Repu
blik« neben theoretischen Exkursen wie »Elemente derTheorien Bauers« und Untersu
chungen zu Spezialproblcmen wie dem »Kampf um die Mittelschichten«. Bei genaue
rer Lektüre zeigt sich freilich schon in der breiten Anlage des Textes seine Problematik:
Der Autor behandelt als Austromarxismus nicht Theorie und Politik der österreichi
schen Sozialdemokratie inder Zwischenkriegszeit, sondern den gesamten Zeitabschnitt
1901-1934. Damit lenkt er ab von dem für den Austromarxismus konstitutiven Ele
ment der Ansiedlung zwischen Reformismus und Kommunismus und macht ihn zu ei
nem Sonderfall von Reformismus. Mit dieser leicht erkennbaren petitio prineipii ver
stellt er sich den Weg zur Lösung der selbstgestellten Fragen nach den Entstehungsbe
dingungen von Reformismus und den Chancen revolutionär-sozialistischer Politik.
Statt sich diesen Fragen zu nähern, schilt ernämlich vor allem die austromarxistischen
Politiker wegen fehlerhafter Entscheidungen, die sie angeblich hätten vetmeiden kön
nen, wenn sie sich aufden Standpunkt einer »wirklich revolutionären Partei« gestellt
hätten. Was die revolutionäre Partei ist, deutet Kulemann meist verklausuliert an: Es
sind die Überzeugungen von Leo Trotzki. Daß ersich nicht offener auf diesen für ihn
anscheinend hochwichtigen Denker bezieht, stimmt auch den gutwilligen Leser ver
drießlich. Volker Gransow (Berlin /West—Bielefeld)

Löwe, Heinz-Dietrich: Antisemitismus und reaktionäre Utopie. Russischer Konservatis
mus im Kampfgegen den Wandel von Staat und Gesellschaft (Historische Perspektiven
13). Hoffmann und Campe, Hamburg 1978 (303 S., br., 58,— DM)
Haumann, Heiko: Kapitalismus im zaristischen Staat 1906-1917. Organisationsformen,
Machtverhältnisse und Leistungsbilanz im Industrialisierungsprozeß. Hain Verlag,
Königstein/Ts. 1980 (324 S., br., 84,—DM)
Rexheuser, Rex: Dumawahlen und lokale Gesellschaft. Studien zur Sozialgeschichte
der russischen Rechten vor 1917 (Beiträge zurGeschichte Osteuropas 12). Böhlau Ver
lag, Köln/Wien 1980 (254 S., Ln., 68,— DM)

Während zur Geschichte der russischen Linken viele Einzelstudicn sowohl von der
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sowjetischen wie von der westlichen Forschung vorgelegt worden sind, blieb die Ge
schichte der Verlierer von 1917 lange allein Thema der Lebenserinnerungen von Emi
granten. Die drei Studien zur Geschichte der russischen Rechten, die hier anzuzeigen
sind, treffen also in eine auffallende Lücke.

Löwe verfolgt inseiner Frciburger Dissertation die Geschichte des Antisemitismus et
wa seit derPogromwelle 1881/2. Er bezieht sich dabei aufdie veröffentlichte Literatur
und macht eine weitverstreute rechtsradikale Publizistik erstmals zugänglich. Er unter
sucht den Antisemitismus auf der Ebene der Reichspolitik und stellt z.B. die Interessen
des Finanzministeriums unter S. Vitte —der zusammen mit der Emanzipation derJu
den auch die Industrialisierung Rußlands fördern wollte —gegen die repressive Politik
des Innenministeriums unter V.V. Pleve. Er folgt den causes celebres, den berüchtigt
gewordenen Pogromen in Kismev und Gomel sowie dem Prozeß um einen angeblichen
Ritualmord desJuden Bcjlis. Auch auf die 690Judenpogrome vom Oktober 1905 geht
er aus der zentralen Perspektive ein, wobei er mit guten Gründen gegen den Versuch
argumentiert, diese Pogrome unmittelbarer zentraler Leitung durch die Regierung zu
zuordnen. Die Zusammenarbeit zwischen Autokratie und präfaschistischen »Schwarz
hundertschaften« war zwiespältig; Ietztenendes übersah dieAutokratie bei aller Kom
plizenschaft nicht, daß Pogrome derAutorität derZentrale schadeten. Außerdem wa
ren außenpolitische Rücksichten zu nehmen — zumindest sooft man bei den Roth
schilds Anleihen suchte. Im Weltkrieg nahmen sowohl der Bedarf an Anleihen wie
auch das Bedürfnis nach Sündenböcken für Niederlagen und Versorgungsengpässe zu.
Im vielleicht ergiebigsten Kapitel des Buches zeigt Löwe, wie die konstitutionellen De
mokraten im Frühjahr 1916 mit bescheidensten Reformversuchen scheiterten; die Libe
ralen waren nicht einmal entschieden genug, um im Parlament eine Anfrage nach ei
nem Zirkular durchzusetzen, dasvom Innenministerium verbreitet worden war und in
dem die Juden für das Versagen der russischen Wirtschaft im Krieg verantwortlich ge
macht wurden.

Löwe geht von einem anRostow angelehnten Modernisierungsmodell aus und defi
niert den russischen Antisemitismus als »ein Begleitphänomen des industriellen Auf
schwungs, des Eintritts in die Phase des take-off« (12). Dieser Erklärungsansatz erweist
sich als sehr eng. Z.B. meint Löwe, daß man die Forderung, die orthodoxe Kirche solle
das talmudische Judentum zur Sekte erklären, »nicht als ein religiös bestimmtes Vorur
teil interpretieren« dürfe (196f), weil die Forderung mit dem Vorwurf begründet wur
de, das Judentum sei für den christlichen Staat schädlich. Nun hat schon Ivan IV. ge
nau solche Vorwürfe gegen dieJuden vorgebracht, wie überhaupt die Einheit von Staat
und Kirche im europäischen Feudalismus (nicht nur inder Orthodoxie) als konstitutiv
angesehen wurde. Löwe transportiert die seinem Gcscllschaftsmodell entsprechende
Trennung von Staat und Religion in sein Untersuchungsmaterial und erklärt dieReli
gion einfach zum Schein des Politischen. Damit nimmt er nicht nur dem Antisemitis
mus seine eigentliche historische Dimension, sondern geht auch an der Struktur spät
feudalen Widerstands vorbei, der im Festhalten an der Einheit der Lebensbereiche sei
ne Legitimation suchte. Nicht die Religion war derSchein desPolitischen, sondern die
Behauptung der Einheit von Religion und Politik erschien — fälschlicherweise — als
Möglichkeit von Selbstbehauptung in Denken und Verhalten.

Haumann erweitert in seinerFreiburger Habilitationsschrift das bisherim Westenzu
seinem Thema herangezogene Material vor allem um die Sitzungsprotokolle einiger
großer Syndikate sowie dieErinnerungen einiger Unternehmer. AufderEbene neu zu
gänglich gemachter Daten ist seine Studie hauptsächlich eine Geschichte desVerhält
nisses zwischen den industriellen Unternehmen und den Ministerien unter den Bedin
gungen der Hochrüstung und des Krieges. Die Initiative zu engerer Zusammenarbeit
ging nach Kriegsausbruch vom Rat der Industriellen-Kongresse aus, abererstnach den
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Niederlagen des 1. Kricgsjahrcs ging die Regierung Mitte desJahres 1915 auf diese An
gebote ein und schuf Organe für Sonderberatungen mit den Industriellen. Damit ge
wann »die Gesellschaft« gegenüber den zaristischen Ministerien erhöhtes Gewicht.
Aber schon im September 1915 wurden die Grenzen der Wirksamkeit der Kriegs-Indu-
strie-Kommitees wieder enger gezogen. Die Regierung überging die Kommitees zu
nehmend und traf direkte Abmachungen mit großen Unternehmen der Schwerindu
strie. »Das Großkapital erweist sich als unfähig, seine in der Kriegswirtschaft gestiegene
Bedeutung in größere politische Mitsprache umzusetzen« (119). Zu einer Integration
der großen Industrie in das System der Autokratie kam es jedoch ebenfalls nicht, so daß
inRußland —anders als inden Entente-Mächten und inDeutschland —keine langfri
stige Regulierung der Kriegswirtschaft durchgesetzt wird. Hier sieht Haumann einen
derGründe für dieschwere Krise der russischen Wirtschaft im dritten Kriegsjahr 1916.

Haumann stellt die von ihm erarbeitete »Geschichte« in den Zusammenhang einer
breitangelcgten Reflexion über den Charakter Rußlands und seine Stellung im Indu
strialisierungsprozeß. Gegen Rostows Stadientheorie und das Modernisierungskonzept
Gerschenkrons wendet erein,daß ein hohes Maß anökonomischer Staatstätigkeit heute
kaum noch als Indiz für Rückständigkeit gelten kann. Gerade »moderne« Gesellschaf
ten sind durch einen hohen Grad von Staatsintervention gekennzeichnet — ein
Aspekt, dem die Theorieansätze Staatsmonopolistischer Kapitalismus bzw. Organisier
ter Kapitalismus eher entsprechen. Von hier ausgehend diskutiert Haumann auch die
Rolle Rußlands im System des Imperialismus und die These, Rußland sei als Halbkolo
nie einzuschätzen. Als eigenes Konzept spricht Haumann von einem »verkrüppelten
Kapitalismus mit ... staatsmonopolistischen Elementen« (71). Im Ergebnis seiner For
schungen kann Haumann Argumente für jene Richtung der sowjetischen Diskussion
vortragen, welche die »mnogoukladnost«, die »Mchrbasigkcit« der Sozialökonomie
Rußlands in der vorrevolutionären Phase zum Erklärungsansatz gemacht hat (143).

Eine überzeugend aus dem erschlossenen Material heraus erarbeitete Position. Dem
Rezensenten scheint in ihrder Systemzusammenhang allerdings doch zugering bewer
tet zu sein. Ist z.B. die Krise des russischen Transportsystems im Kriege (133ff) nicht
vor allem durch dessen Ausrichtung aufüberseeische Märkte zu erklären? Vor 1914 ging
Donec-Kohle an die internationale Mittelmeerschiffahrt, Petersburg mit seinerwichti
gen Metallindustrie aber wurde durch englische Kohle versorgt, so daß die Nord-Süd-
Vcrbindungen für den im Krieg nötigen Transport von Massengütern nicht eingerichtet
waren. Wurde die Unfähigkeit von Bourgeoisie und Regierung zurDurchsetzung von
Planmäßigkeit in der Produktion (150) möglicherweise erst durch die Knappheit der
Ressourcen so gravierend? War es vielleicht so, daß die Unfähigkeit deutscher Unter
nehmen unddeutscher Behörden (Marinestrategic, Steckrübenwinter etc.) nicht derart
insGewicht fiel, weil eben dasökonomische Potential insgesamt größer und geschlosse
nerwar? Dannwäre dieÜberforderung Rußlands imSystem derMächte derGrundder
russischen Katastrophe, bei der dann jene Unfähigkeiten aufgedeckt wurden, die an
derswo (Frankreich 1917!) letztlich unter der Decke blieben.

Rexheuser setzt in seiner Erlanger Habilitationsschrift bei einem Vergleich der Du
ma-Wahlen 1906-1912 ein. Es gelingt ihm,wesentliche Differenzierungen derWahlrc-
gionen herauszuarbeiten, wobei erdie Regionen mit Nationalitätenproblemen ausge
lassen hat. Auffällig ist eine große Differenz zwischen den zentralen Regionen, dem
altrussischen Kern des Landes, und den russischen Peripherien am Weißen Meer, am
Ural, am Don und westlich des Dnjepr: nur im Zentrum konnten Parteien der politi
schen Mitte des damaligen Systems, insbesondere dieaufdem Boden des 1905 eingelei
teten Reformprozesses stehenden Oktobristen, überhaupt aufWählerstimmcn hoffen
—in den peripheren Wahlkreisen wurde entweder links oder rechts gewählt. Parteien
der Mitte errangen in den Peripherien so gutwie überhaupt keine Stimmen. Mit die-
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sem eindrucksvollen Ergebnis konfrontiert Rexheuser den Leser —so möchte man fast
meinen — vor allem in pädagogischer Absicht: nämlich um festzustellen, daß er es
nicht erklären kann, weil die Regionalgeschichte Rußlands noch viel zu wenig erforscht
ist.

Rexheuser wendet sich danneinem derzentralen Wahlkreise zu, demGouvernement
Kursk. Er analysiert die Reaktion des landsässigen Adels auf die Veränderungen, durch
welche jenes »Verbundmonopol auf Grundbesitz, weltliche Bildung und jenes profes
sionelle Training, das inVerwaltung und Militär gebraucht wurde« (110), und das die
Stellung des russischen Adels im 18. Jahrhundert nicht nur ökonomisch fundiert, son
dern auch sozial legitimiert hatte, nun aufgehoben wurde. Da Sachkompetenz am En
de des 19.Jahrhunderts in der Intelligenz eher zu haben war als im Adel, war das adlige
Privileg funktionswidrig geworden. »Da die soziale Wirklichkeit Rechtfertigungen ver
sagte, mußte man, um sich dennoch zu rechtfertigen, nach Worten greifen, welche die
Wirklichkeit deformierten« (111).

Wie gelang das, und vor allem: Wie wurde Politik, die solchermaßen begründet wer
den mußte, durchgesetzt? Diesen Prozeß verfolgt Rexheuser über das Ende des Grund
besitzerliberalismus inder Revolution von 1905 hinweg bis zur Durchsetzung der Rech
ten in den Dumawahlen 1907 und 1912. Voraussetzung für den Wahlsieg der Rechten
war dasneueWahlrecht nachKurien, durch welches derGutsbesitzerkurie eineabsolu
te Mehrheit gegenüber Bauern, Städtern und Arbeitern gesichert wurde. Vorausset
zung war also der Eingriff durch die zentrale Macht in die Entstehung parlamentari
scher Organisationen aufregionaler Ebene. Aber es gelang nach 1905 auch, Bündnis
partner zu gewinnen — sowohl unter den Bauern wie unter den kleinen Gewerbetrei
benden von Kursk. Was Rexheuser (I69ff.) zu Pogromen und Überfällen »des einfa
chen Volkes« gegen Juden, Gymnasiasten und liberale Vertreter der »guten Gesell
schaft« imJahre 1905 erarbeitet hat, ist durch die genaue Kenntnis derlokalen Verhält
nisse konkret und ergänzt Löwe in wesentlichen Punkten. Rexheusers Buch ist insge
samt ein entschiedener Hinweis auf die Ergiebigkeit regionalgeschichtlichcr Forschung.

Ein wichtiges Ergebnis der Arbeit von Rexheuser scheint mir zu sein, daß die politi
sche Mobilisierung der Rechten auch in Kursk letztlich nur unvollkommen gelang. Die
Wahlsiege blieben von der Unterstützung jener Obrigkeit abhängig, deren Politik zur
Förderung derIndustrie man bekämpfte —die man sich »eigentlich« als eine Autokra
tiewünschte, welche die Gesamtheit des Volkes vereinte, gegen die man jedoch ande
rerseits partikulares landwirtschaftliches Interesse durchsetzen wollte. Innerhalb des
rechten Lagers kehrten alle Strukturprobleme wieder, »an denen 'Volk', 'Gesellschaft',
und 'Staat' auch sonst laborierten« (226). Das machte den Kern der Schwäche der
Rechten aus.

Die drei Arbeiten entstammen unterschiedlichen Forschungstraditionen und spie
geln jeweils verschiedenen wissenschaftlichen Habitus. Lowes Antisemitismusbuch ent
spricht einem noch nicht hinterfragten liberalen Selbstvcrständnis; Haumanns Studie
über die Industrie ist eingebettet ineine umfassende, offen und kritisch geführte mar
xistische Diskussion und bindet theoretische Positionen aufkonkrete Forschung zurück;
Rexheusers Arbeit über den Kursker Adel setzt solche Diskussionen voraus, gewinnt
insbesondere an Habermas' Öffentlichkeitskonzept wichtige Kategorien, deutet diese
Diskussionen aber nur an und präsentiert die Ergebnisse ein bißchen wie der Meister
das Werkstück vorm dunklen Hintergrund des noch Unbekannten. Der Gewinn aus
den drei Arbeiten ist groß: DerSchauplatz der Revolution von 1917 wird verdeutlicht,
der Sieg der SDAPR (b) ein Stück erklärbarer. Geradein seinerRadikalität bleibt dieser
Siegja unerklärt, so lange man ausschließlich auf die Parteilinie oder die Genialität ein
zelner Personen abhebt. Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht sind 1918 eben auch
deshalb gescheitert, weil sieandere Gegner hatten. Die Schwäche der Rechten in Ruß-

DAS ARGUMENT 129/1981 ©



7gQ Besprechungen

land, ihre Unfähigkeit zu einem tragfähigen Kompromiß zwischen Großgrundbesitz,
Staatsbürokratie und Bourgeoisie, kehrte auf der Seite der Linken als Stärke wieder.

Was Löwe, Haumann und Rexheuser erarbeitet haben, hat also seinen Stellenwert in
der Diskussion um den Charakter der Oktoberrevolution und deren Ort im historischen
Prozeß. Desto bedauerlicher ist es, daß keiner der drei Autoren für seine Studien inso
wjetischen Archiven arbeiten konnte. Einer von ihnen hat kürzlich einJahr lang in Mos
kau vergeblich daraufgewartet, Archivzugang zu erhalten. Daß es den dreien trotzdem
gelungen ist, unsere Kenntnisse über die Voraussetzungen der Revolution von 1917 be
deutend zu erweitern, sollte von der sowjetischen Archiwerwaltung als Aufforderung
verstanden werden, dieses wichtige Thema endlich zu fördern —und dabei auch west
lichen Forschern das Archivmaterial zugänglich zu machen.

Hans-Heinrich Nolte (Hannover)

Marx, Karl: Enthüllungen zur Geschichte der Diplomatie im 18. Jahrhundert. Über
setzt von ElkeJesset und Iring Fetscher. Hrsgg. und eingeleitet von Karl August Wittfo-
gel. Mit einem Vorwort von G.L. Ulmen (Übersetzung: U. Migdal). Suhrkamp Verlag,
Frankfurt/M. 1981 (XCffl, 143 S., br., 12,— DM)

Die Veröffentlichung von in den gängigen Werkausgaben nicht enthaltenen, gleich
sam also apokryphen Arbeiten der marxistischen Klassiker ist aus verständlichen Grün
den geeignet, unmittelbar Interesse zu erregen. Anders als bei anderen jüngeren Publi
kationen handelt es sich beim vorliegenden Marx-Text, der ausführlich auf die Ge
schichte Rußlands und seine Rolle inder europäischen Politik des 18. und 19. Jahrhun
derts eingeht, aber nicht um ein unveröffentlichtes Manuskript. Eine deutsche Ausgabe
wurde zuletzt 1977 von Bernd Rabchl (mit Kommentaren von D.B. Rjazanov) vorge
legt, so daß G.L. Ulmen sich veranlaßt sieht, nicht den Marxschen Text, sondern die
Einleitung von K.A. Wittfogel zum eigentlichen Grund dieser Publikation zu erklären
(XX, Anm.l). So verhält es sich auch in derTat.

Die Auslassung des hier vorgelegten Textes in den Werken dürfte eher in der kom
promittierenden Qualität der Analyse als in der grassierenden Russophobie ihrer Aussa
gen begründet sein. Dies habe ich an andeter Stelle bereits ausführlich dargestellt (vgl.
PROKLA 35). Wittfogel nimmt jetzt den Marx-Text zum Anlaß, um nicht nur seine ei
gene Konzeption der Weltgeschichte, sondern auch deren angebliche Legitimität als
Marxsches Erbe ausführlich zu begründen. Nicht genug damit, hatsein Biograph Ul
men noch ein Vorwort beigesteuert, indem Wittfogels Weg zur Wahrheit, zur Enthül
lung von »Intention und Gehalt von Marx' Wissenschaft der Gesellschaft und Ge
schichte« (XVIII) eigens nachgezeichnet wird. Wittfogel galt in den 20er Jahren als
wichtiger Fachmann der KPD, später auch der Komintern, für historische Fragen und
spezialisierte sich in der Folge auf Fragen des Orients, vor allem die Analyse Chinas.
NachJahren des Exils kam es zu Wittfogels »politische(m) Erwachen bezüglich des wah
ren Charakters der russischen Revolution« (VII), wobei Ulmen dem Leser freilich das
wohlbekannteDetail vorenthält,daß sich dieseErkenntnisse zunächstvorallem in einer
aktiven Mitarbeit in der antikommunistischen Hexenjagd des Senators McCarthy nie
derschlugen. Dafür erfahren wir immerhin, daß Wittfogel die in seinem späteren Werk
»Die orientalische Despotie« inreichlich mythologischer Maniet interpretierten sowjeti
schen Debatten über orientalische Gesellschaften nur stückweise und in Übersetzung
kennt (X). Bemerkenswert ist, wie Ulmen den Wittfogel-Mythos bis zu dem Punkt
treibt, wo er die »Orientalische Despotie« zum (nie erschienenen) 2. Band der immer
noch lesenswerten, 1931 erschienenen »Wirtschaft und Gesellschaft Chinas« erklärt
(III). Dies war dem Autorselbst offenbar bisher entgangen.

Dieser freilich stehtseinem Biographen in nichts nach. ErbenutztdieEinleitung zu
dieser Ausgabe, um sich in den Zusammenhang einer marxistischen Tradtion zu pla-
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zieren, die sich immer zuerst gegen »Rußland« in jedweder Ausformung gewendet ha
be. Wittfogel stellt dabei sichund Marx —unter Vernachlässigung vondessen und En
gels' sehr wichtigen Arbeiten über die RolleRußlands in der Revolution 1848/49 — in
die seit den Griechen datierende Traditiondes Kampfes des »Westens« gegen »diesta
tionären Kräfte des Ostens«, deren letzte Etappc zu Marx' Zeiten der »Angriff« der
»Schöpfer einer modernen (kapitalistischen) Ökonomie« gewesen sei(XXX). Erverfährt
hier wahrhaft bedenkenlos: Disparate Marxstellen werden benutzt, um sie Wittfogels
Theorie der »hydraulischen Gesellschaft« zu subsumieren und dieser wiederum Marx-
sche Aussagen über Rußland zuzuordnen. Einen Höhepunkt der so konstruierten Be
schäftigung Marx' mit Rußland soll die Entdeckung der Dokumenteund Kampfschrif
ten bilden, die einen wesentlichenTeil des. vorliegenden Marx-Textes ausmachen, und
die nach Marx' Ansicht die Konspiration der englischenDiplomatie mit dem russischen
Großmachtstreben belegen. Diese Entdeckungen nehmen für Wittfogel den gleichen
Rang ein wie die »Kapital«-Schriften, was offenbar rechtfertigen kann, daß er einzelne
Stellen aus der»Einleitung zurKritik derpolitischen Ökonomie« und den »Formen, die
der kapitalistischen Ptoduktion vorhergehn« ohne weitere Umstände direkt auf Ruß
land bezieht. Dies freilich kann Marx in Wittfogels Augen nicht völlig retten: »Doch
anstatt diese theoretischen Durchbrüchc weiter zu verfolgen und zu systematisieren,
vernachlässigte er wichtige Ansätze. Anstatt der 'realen Geschichtsschreibung' mehr
Aufmerksamkeit zu widmen, schrieb er Zur Kritik derpolitischen Ökonomie* (XXV).

Wir stellen tief betroffen fest, daß Wittfogel 120Jahre zu spät kam, um Marx' Ar
beitsplan festzulegen. Dafür kann sich Wittfogel im folgenden leisten, die Marxsche
Bezugnahmeauf Bestrebungen der russischen Populisten zur revolutionären Transfor
mation der russischen Dorfgemeinde mit völligem Stillschweigen zu übergehen: Hier
hätte sich gezeigt, daß die Marxsche Polemik bei aller Schärfenicht auf Rußland, son
dern auf den Zarismus zielte, dessen Beseitigung gleich mit welchenMitteln ihm in der
Tat alsVorbedingung der erfolgreichen Rcvolutionicrung Europas erschien. — Wittfo
gel schreibt der weitgehenden Vergessenheit, in die der vorliegende Text schon früh
versunken war,weltgeschichtliche Folgen zu. Dasist beider Bedeutung,die er sichund
seiner»Entdeckung« zumißt, naheliegend: Trockij und Bucharin versäumtenes ihm zu
folge, sich mit diesen »Gedanken« »vertrautzumachen« und »zahlten« den entsprechen
den Preis dafür in ihren Niederlagen gegen Stalin. Die maßlose Überbewertung der
Marxschen Streitschrift über Rußland läßt sich wohl kaum weitertreiben.

Schon früh wies Rjazanov daraufhin, Marx habe in dieser Arbeiteine entscheidende
Phaseder russischen Geschichte ganz ausgeblendet:Ohne das 16. und 17.Jahrhundert
ist die Politik Peters I., die von Wittfogel im Anschluß an Marx als der entscheidende
Wendepunkt bezeichnet wird, kaumverständlich. Wittfogel tut diesen Einwand leicht
hin ab: Erverweist auf Auslassungen in früheren Ausgaben desTextes, ohne zu bemer
ken, daß Marx auch in der von ihm vorgelegten Fassung unvermittelt von der Politik
IvansIII, d.h. vomAusgangdes 15.Jahrhunderts, zu PetersExpansionspolitik (17./18.
Jahrhundert) übergeht. Ebensowenig berücksichtigt er den Hinweis Rjazanovs auf den
internationalen Kontext der damaligen englischen Diplomatie, den Marx und die von
ihm zitiertenPamphletisten vernachlässigt hatten. Auch diessprichtnicht für ein text
kritisches editorisches Interesse bei Wittfogel.

Wittfogel hat mit dieser Publikation in großer Pose einen neuerlichen Beweis dafür
geliefert, daß seineGegnerschaft zum sowjetischen Marxismus nur zum negativen Ab
ziehbildder Scholastik und Rabulistik gerät, die diesen in seinenschlimmsten Ausfor
mungen kennzeichnen. Diesem umgekehrten Dogmatismus ein renommiertes Forum
eingeräumt zu haben, ist sicherlich ein trauriges Verdienst beim Start der »Neuen Fol
ge« der edition suhrkamp, die angesichts derUmstände ihrerEntstehung sicherlich von
Vielen mit einiger Skepsis beobachtet wird. Hierwird zudem ein wenigeJahre zuvor in
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einem linkenVerlag mit nur minimalen Abweichungen in der Übersetzung erschiene
ner und keineswegs vergriffener Text erneut vorgelegt. Das Ganze läßt schwarz sehen
für die Zukunft einer Reihe, die an eine Tradition kritischer und linker Wissenschaft
und Öffentlichkeit doch immerhin dem Namen nach anknüpfen will.

Reinhart Kößlcr (Münster)

Wendorff, Rudolf: Zeit und Kultur. Geschichtedes Zeitbewußtseins in Europa. West
deutscher Verlag, Wiesbaden 1980 (720 S., br., 48,— DM)

Das Thema Zeit wurde in den letzten Jahren immer wieder zu einem bevorzugten
Forschungsgegenstand der verschiedensten Wissenschaftsgebiete. Ein Vorzug des Bu
ches von Wendorff besteht sicherlich darin, in einer Art Synopse einen gut lesbaren
Überblick über diewichtigsten dieser Arbeiten zu geben. Das Spektrum seiner Unter
suchung reicht dabei — historisch gegliedert—von den frühen Kulturen Babylons und
Persiens bis in unsereTage, wobei der Erörterung des 20.Jahrhunderts rund ein Drittel
der Arbeit gewidmet ist. Sicvereintso heterogene Gebiete wieTechnikund Musik, Li
teratur, Kunst und Religion, Architektur und Naturwissenschaft.

Dieser kulturgeschichtliche Überblick folgt dabei derPrämisse einer kontinuierlichen
Entwicklung des europäischen Zeitbewußtseins, das sich dank jüdisch-christlicher Im
pulse von den mythischenVorstellungen eines zyklischen Zeitverlaufsemanzipiert habe
zu unserem heutigen Zeitverständnis. Dieses charakterisiert Wendorff als linear, konti
nuierlich fortschreitend, irreversibel, gleichförmig und unbegrenzt. Diese Prämisse
ebenso wie sein methodisches Vorgehen, worin sich Wendorff einer »objektiven und
ideologiefreien«, positivistischen Arbeitsweise verpflichtet sieht, sind jedoch nicht so
unproblematisch, wie er das hinstellt. Zwar bekommt der Leser — und das ist immer
hin nicht wenig — auf dieseWeiseeinen informativenEinblickin die Problematik und
eine kompakte Aufarbeitungvonwichtigen und notwendigen, dabei oft nur schwer er
hältlichen Fakten, deren Zugang ein Namens- und Sachregister erleichtert. Anderer
seits ist Wendorff jedochgezwungen, Zeit-Bewußtsein immerunmittelbar, d.h. in sei
nen materiellen Objektivationen wie Kalendern oder Uhren zu fassen — psychologi
sche oder geschichtsphilosophische Dimensionen also vollkommen auszublenden. Wo
dann solche Fakten fehlen, gerät er leicht in recht spekulative Gefilde. Als größten
Nachteil sehe ich es jedoch an, daß er durch sein Vorgehen lediglich zu einem
deskriptiv-bestätigenden Nachzeichnen der geistcsgeschichtlichen Entwicklung imstan
de ist.

Eine der wichtigstenFragenzu diesemThema, nämlichwieund warum sich eine be
stimmte Zeitvorstellung zu einem bestimmten Zeitpunkt durchgesetzt hat, bleibt so
mit ungestellt. DaßZeit-Bewußtsein auch etwas mit dem realen gesellschaftlichen, po
litischen und ökonomischen Erleben zu tun hat, daß etwa ein mittelalterlicher Fron
bauer ein anderes Zeitbewußtsein hat als sein Feudalherr oder sein mönchischer Beicht
vater, daß mit der Durchsetzung einesbestimmtenZeitbewußtseins sichauch bestimm
te politische und ökonomische Interessen durchsetzen, alle diese Aspekte fallen bei
Wendorff unter den Tisch.

Im Gegensatz zu den Ursachen beschäftigen ihn vor allem dieAuswirkungen des je
weiligen Zeitbewußtseins auf »unsere Fortschrittszivilisation auf dem Boden linearen
Zeitbewußtseins« (655). Ein »fortschrittliches Zeitbewußtsein« zeigt sich Wendorff im
(Aus-)Nutzcn von Zeit, in der Einsicht, möglichst viel in kürzester Zeit leisten zu wol
len; eswird daran gemessen, inwieweit esLeistungen ermöglicht, vorzugsweise solche,
die sich in materiellen Erfolgen ausdrücken, es wird gemessen anseinem Beitrag zu un
serem heutigen Wohlstand. Und wenn die Theologie Mystik und Scholastik überwun
den hat und sich die Kirche einfortschrittlicheres Zeitbewußtsein zugelegt hat, urteilt
Wendorff: »Die katholische Kirche hat durch ihr Verständnis für die Geldwirtschaft die
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Entwicklung zum Kapitalismus und seinen schöpferischen Umgang mit der Zeitnicht
behindert.« (203) Soverengt sich derBlickwinkel, unterdemsich Wendorfffür dieEnt
wicklung des Zeitbewußtseins interessiert, auf den Aspekt der Entwicklung eines Le
bensstandards, der die Industrieländer gegenüber Ländern der Dritten Welt, die halt
unser Zeitbewußtsein nicht haben, auszeichnet.

»Abweichend von der vielfach üblichen Kritik an der westlichen Zivilisation bemüht
sich diese Arbeit darum, die auch aus dem Zeitbewußtscin erwachsene Tugend und
Tüchtigkeit Europas zu verstehen und einen Kern derDynamik in derwestlichen Welt
und die Wurzeln des Fortschrittsdenkens zu ergründen.« (12)Bewußt stellt sich Wen
dorff mit dieser Position mitten in die aktuellen Auseinandersetzungen der Industrie
länder der Dritten Welt wiemit ihrer eigenen Jugend, für die Begriffe wieFortschritt,
Zukunft, Tugend und Tüchtigkeit ihren hehren Schein zu verlieren drohen. Den
Grund hierfür sieht Wendorff in seinem gewandelten Zeitbewußtsein — gegenwartso-
rientiert statt in dieZukunft gerichtet —, das eraber in derPolarität Freizeit —Arbeit
für die »Dynamik der westlichen Welt« durchaus genutzt sehen möchte.

Josef Schültkc (Berlin/West)

Soziale Bewegungen und Politik

Rossanda, Rossana: Einmischung. Europäische Verlagsanstalt, Frankfurt/M. 1980 (259
S., br., 19,80 DM)

Rossandas Fragestellung beschäftigt sich mit dem Zusammenhang von Feminismus
und Marxismus, Feminismus und Kommunistischer Partei (bzw. allgemeiner: fort
schrittlicher Politik). Sic erläutert ihn anihrer eigenen Konfrontation als Kommunistin
mitdenfeministischen Forderungen, bzw. derfeministischen Bewegung überhaupt. In
10 Interviews handelt sie dieStichpunkte der»großen Politik« Freiheit, Gleichheit, Brü
derlichkeit, Demokratie, Faschismus, Widerstand, Staat, Partei, Revolution, Feminis
musab. Sie siehteinehistorische Notwendigkeit der»politischen Frauen«, sich mit den
Geschlechtsgenossinnen auseinanderzusetzen und dies mit dem Ausgangspunkt der
»Notwendigkeit des Marxismus«. Sie stellt eine zunehmende Isolation als Frau in der
Parteifest und eine Isolation der Partei vomLeben beider Klärung der Frauenfrage; sie
selbst sieht sich somit in einer doppelten Zwickmühle (10). Unter dem Thema»Wer
sind undwas tun die politischen Frauen in Italien und anderswo, gestern und heute?
Wie sah und wie sieht man in den Kreisender Politikdie Frauen?«stellt sie sich die Fra
ge »Warum hat sich die Politik den Frauen verweigert, warum verweigern sich heute
Frauen derPolitik?« (11) undweiter, ist dies ein »Keim ... einer Krise dertraditionellen
Politik?«

Die Autorin sieht zwei theoretische Positionen in der Frauenbewegung: Zum einen
gibt es einen Erklärungszusammenhang aus den geschlechtsbestimmten Herrschaftsin
teressen (Patriarchat), indem Frauen entweder bestimmt sind durch das »Reich der Af
fektivität, der Körperlichkeit« (34) und ihrer Mütterlichkeit oder Frauen treten aufals
reine Widerspiegelung des männlichen Willens, sie sind die »Gemachten«, von denen
nur wenige inder Politik zu finden sind und nur einige inder Kulturarbeit (solche An
sätze finden sich auch inderBRD, als Beispiel mag das Buch von Silvia Bovcnschen die
nen: Die imaginierte Weiblichkeit, Frankfurt/M. 1979; dort wird nachgewiesen, daß
Frauen nur alsEntwürfe und Bilder von Männern lebten, belegtmit Sprech- und Denk
verboten, nichts »Eigenes« waren sie, sondern das fremdentworfene »Andere« [Anm.
K.H.)). Diesen Ansätzen hält Rossanda entgegen, daß sie passiv seien, weil sie unbe
rücksichtigt lassen, wie aus den Behandelten Handelnde werden können. Demgegen
über begreifen sich politische Frauen als »Personen«, d.h. ihr Geschlecht spielt —als
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bewußtes Element — in ihrer Identität keine Rolle. Rossanda sieht im marxistischen Be
gründungszusammenhang dieUnterdrückung zunächst nureingebunden in die Frage
der kapitalistischen Produktionsweise (18/19/21). Jetzt erkenne die KPI — bedingt
durch die Massenbewegung des Feminismus —,daßesdarum gehen müsse, das»revo
lutionäre Subjekt« neu zu bestimmen, indem die Frauenausdrücklich darin auftreten,
und zwar nicht mehr nur als »unfertige Proletarier«. Wie aber anders sagt Rossanda
nicht. Sie stellt nurfest, daßFrauen als »Randgruppe« imGegensatz zuanderen Rand
gruppen nicht durch die Veränderung ihrerselbst oder der Verhältnisse verschwinden.
(Abgesehen von dem nicht-greifenden Begriff der Randgruppe wird von der Autorin
außer acht gelassen, daß dies für mehrere solcher »Randgruppen« gilt, wie z.B. für die
Schwarzen).

Als Erkenntnis ausden 60erJahren hält Rossanda fest,daß die zunehmendeFreiheit,
z.B. die Enttabuisierung der Sexualität, die Frauen nicht befreite. Sie bezeichnet den
Feminismus als »Form gesellschaftlicher Erfahrung« (29), undbeschreibt dieSchwierig
keit, die Signale aus der Frauenbewegung zu entschlüsseln, weil sie verweisen auf
Nicht-Gcsagtes, Angedeutetes, aufs Paradox (28/29/32) (unterSignale sind hier zu
verstehen z.B. Farbbeutelaktionen gegen den Vorstand der KPI u.a.m., und paradox
wird es, wenn die Frauen gegen die herkömmliche »Weibchenideologie« (Frauen sind
passiv und schön) demonstrieren, indem sie durch ihre Aufmachung (Kleider usw.)
eben dieses Weibchen darstellen). Notwendig sei es, über dieBegrenztheit von Erfah
rungen nachzudenken. Die Proteste benennen uns, was mißfällt, ohne angeben zu
können, wohin esgeändert werden müsse. Erfahrungen müssen sich —nach Rossanda
— artikulieren können als Forderung und Veränderungsmöglichkeit.

Die Feministinnen sehen sich indem Dilemma, einerseits ein neues Realitätsprinzip
gründen zuwollen, das dem männlichen Diskurs gegenübersteht, andererseits gibt es
einobjektives Angewiesensein aufdieherkömmlich patriarchalisch strukturierten fort
schrittlichen Parteien als Artikulationsmöglichkeiten fürdieForderungen der Frauen.
Rossanda sieht als logische Folge des Problems, daß die Frauen entweder die Parteien
verlassen oder (als Doppelstrategie) die Parteien zuVehikeln für die Emanzipation wer
den.

Mit der Perspektive der Veränderungen in den Lebensformen, inden Arbeitsorgani
sationen, in den politischen Beziehungen, könnte derFrauenbewegung in der klassi
schen Emanzipationsbewegung folgende Funktion zukommen: entweder Beschleuni
gung oder Bewegung (dramatische Zuspitzung und Aufzeigen derGrenzen) oder Radi
kalisierung der Geschlechtertrennung (als Gegenbewegung zur Vereinheitlichung der
Kultur). Wieeszudenjeweiligen Veränderungen kommen soll, was bisher von denFe
ministinnen schon gelebt wird undwohin essich bewegt, sagt Rossanda nicht, insofern
bleibtsie in ihren Ausführungen zu allgemein und abstrakt.

Eindrücklich sind die Abschnitte, indenen sie von ihrer eigenen Konfrontation mit
den Feministinnen spricht und die Denkanforderung, die damit verbunden war, be
schreibt. Aber ihre Frage, wie dasVerhältnis der Feministinnen zu den Strukturender
Politik und zur Ideologie der Arbeiterbewegung zu definieren sei, ist nicht nur nicht
beantwortet, sondern müßte ergänzt werden umdieFrage nach dem Verhältnis derAr
beiterbewegung zur Frauenbewegung insgesamt. Kornelia Hauser (Hamburg)

Meulenbelt, Anja: Feminismus und Sozialismus —eine Einleitung. Konkret Literatur
Verlag, Hamburg 1980 (144 S., br., 9,80 DM)

In diesem Buch soll eine Einführung in den »sozialistischen Feminismus« gegeben
werden, einer Theorie, die den Frauenstandpunkt mit marxistischer Analyse verbindet.
Das Buch entstand ineiner Situation, in der es inder holländischen Frauenbewegung
zwei zentrale Positionen gab, die die Autorin abgrenzend kennzeichnet: Die »Man-
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Vrouw-Maatschappij« (MVM), die annehmen, daß die Befreiungder Frau dann erreicht
ist, wenn sie in den politischen Organen eine bessere Stellung einnimmt, andererseits
die »Dolle Minna«, die den Standpunkt vertreten, daß die Befreiungeine automatische
Konsequenz der sozialistischen Umwälzung ist. Alsdritte Strömung bildeten sich An
fang der siebzigerJahre viele kleine, kaum organisierte, autonome Gesprächsgruppen,
in denen die »private« Unterdrückung thematisiert wurde. Aus diesen Gruppen ent
stand für die Autorin und andere Frauen das Bedürfnis, über den Erfahrungsaustausch
hinaus, jetzt »vom feministischen Standpunktan dassozialistische Erbe« anzuknüpfen.
(9) Das vorliegende Buch soll Ergebnis eines kollektiven Denkprozesses sein aus mehr
jähriger Arbeit in der feministisch-sozialistischen Bewegung. (Es wurdevorfünfJahren
geschrieben und für die deutsche Ausgabe leider nicht aktualisiert.) In dem Buch soll
bestimmtwerden, wiedas Verhältnis von Patriarchat und Kapitalismus beschaffen ist,
wiees ineinandergreift, um richtige Strategien zur Befreiung der Frau herauszuarbei
ten. Ferner wirddie Notwendigkeit einer Analyse damit begründet, daß bei geplanten
Aktionen der Rückgriff auf eineTheorie möglich seinmuß, die allenAspekten der Rol
leder Frau Rechnung trägt. Nursokönne vermieden werden, daßfrau sich auf kurzfri
stigeForderungen einläßt,die zwar für sich gesehen emanzipierende seinkönnen (Teil
zeitbeschäftigungen, Lohn für Hausarbeit), insgesamt und in ihrer Konsequenz dem
umfassenden Ziel aber entgegenstehen. Am Anfang geht es um patriarchalische Ver
hältnisse, wie sie schon vor dem Kapitalismus bestanden. Der Rückblick in die Ge
schichte soll Aufschluß geben darüber, daß in anderen Kulturen die Rollenverteilung
einevöllig anderewar. Ziel ist, die heutigenGründefür dieRollenteilung benennen zu
können, durchwelche Kräftesiezustandegekommen ist und wieVeränderung möglich
ist. Es folgt einsehrkurzer Abriß über das Matriarchat (erste Arbeitsteilung), Produk
tionseinheiten im Mittelalter und dieEntwicklungsstufe der»Trennung von Arbeit und
Wohnung« (30), diecinhergeht mitderVerdrängung derFrauen ausihren Berufen. In
dieser Kürze und ohne Analyse kann ausdiesem Abriß nur entnommen werden, daß
die Herrschaft des Mannes nicht immer bestand. Die heute noch bestehenden patriar
chalischen Verhältnisse zeigen sich nach Meinung der Autorin z.B. am Abtreibungsge
setz, an Mißhandlungen von Frauen in der Ehe.

Danach folgt eine Darlegung, was Kapitalismus eigentlich ist, mit dem bekannten
Resultat, daßFrauenbefreiung in diesem System nicht möglich ist. Knapp wird gesagt,
was Klassen, was kapitalistische Überproduktion ist, wie daraus »moderne Armut« als
Folge »moderner Ausbeutung« (38) entsteht, und wie die Grenzen des parlamentari
schen Systems gesteckt sind, mit dem allgemeinen Schluß, daß tiefgreifende Verände
rung nur über dieVergesellschaftung der Produktionsmittel zu erreichen ist. Dann soll
als wichtiger Schritt die Hausfrauenexistenz als der bestimmende Faktor für die Unter
drückung der Frau herausgearbeitet werden. Hausarbeit wird beschrieben als Monoto
nie, als endlose Wiederholung, als Isoliertheit und mitihren spezifischen Krankheitser
scheinungen. Sie solle endlich als Arbeit anerkannt werden, zumal doch die in ihrent
haltene Erziehung der Kjnder die gesellschaftlich wichtigste Arbeit sei (44). In welche
Richtung diese Anerkennung gehen soll, wird nicht deutlich. Sie bedeutet aber das
Hinaustragen bestimmter Aufgaben aus dem Privaten indie Gesellschaft. Indem Ver
such, eine Verbindung zwischen Hausfraucnexistenz und Kapitalismus zufinden, un
terstützen ihre Erkenntnisse die gängige Denkweise: Hausfrauen stützen mit ihrer Ar
beit den Kapitalismus; der Mann verkauft neben seiner Arbeitskraft auch die seiner
Frau; die Frauen bilden die ökonomische Reserve in Krisenzeiten; und : Da Frauen im
Arbeitsverhältnis diskriminiert werden, sie einen geringeren Lohn erreichen, flüchten
sie sich indieEhe als Lebensversicherung. Und weil sie ihre Zukunft mehr inderEhe als
am Arbeitsplatz sehen, organisieren sie sich kaum und machen es damit den Unterneh
mern leicht, an ihren Arbeitsbedingungen nichts zu verändern.
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Über sehr Allgemeines zu Frauenberufen (Frauen als Arbeitsreserve, doppelt bela
stet)kommt sie zurFamilie. Sie gehtderFrage nach, welches Interesse derKapitalismus
an der Aufrcchtcrhaltung der Familie hat, welches die Männer.Zu den vorherschoner
wähnten systembedingten Gründen ergänzt sie, daß der Mann die betrieblich hierar
chischen Strukturen in der Familie fortsetzt und die Lohntüte ihm ein Recht auf Versor
gung verschafft. Da um die Familie ein so enges Interessennetz gesponnen ist, ist es
schwer möglich, innerhalb dieser Verhältnissedie Arbeit von Hausfrauen zu ersetzen.
DerAnfang sollte durch Forderungen gemacht werden, die in Richtung der Hinausver
lagerung von Funktionen aus der Familie gehen: Krippen, Lebcnsmittelkooperative
etc. Im Kapitel zur Ideologie des Kapitalismus wird das Augenmerk auf den Umstand
gelenkt, daß die Unterdrückung der Frau nicht ausschließlich aus ihrer materiellen Si
tuation, aus äußeren Zwängen erklärt werden kann, sondern auch aus einer Zustim
mung zu bestimmten Normen und Werten einer historischen Periode, die konkret mit
der Art zusammenhängen, wie Menschen leben. Dieses wird sehr vereinfacht an den
Bereichen Erziehung, Machtverhältnisse inderFamilie undWiderstand gegen dieFrau
enbewegung veranschaulicht. Danach soll überden Vergleich mit Frauen aus der So
wjetunion und der VR China eine Antwort versucht werden auf die Frage, wie der So
zialismus die Frauen befreien kann. Dieser Vergleich zielt daraufab, darzustellen, daß
eine nur ökonomische Umwälzung für die Emanzipation des Menschen nicht ausrei
chend ist. Ihre Schlußfolgerungen faßt sie so zusammen: »Die Frauenbewegung strebt
kein anderes Ziel an als den Sozialismus, im Gegenteil, sie weitet den Kampf aufGe
biete aus, die bisher außer Acht gelassen worden sind: Familie, Reproduktionsbereiche,
zwischenmenschliche Beziehungen.« (122)

Inder Frage der Strategie wendet sie sich entschieden gegen jegliche Vereinseitigun
gen, daesnicht die eine Strategie geben könne. Sie plädiert füreine feministisch-sozia
listische Doppelstratcgie, diedieEinsicht in notwendige gesellschaftliche Veränderun
gen mit den spezifisch weiblichen Bedürfnissen verbindet. Dafür soll die autonome
Frauenbewegung als Möglichkeit des kollektiven Lernens und Arbeitcns begriffen und
genutzt werden. Weil die Politik notwendig eine antikapitalistische sein muß, bilden
alle anti-kapitalistischen Gruppen potentielle Bündnispartner (Gewerkschaften, linke
Organisationen etc.).

Positiv hervorzuheben an dem Buch ist, daß Anja Meulenbelt versucht, die beiden
großen Bewegungen (Arbeiter-/Fraucnbewegung) zusammen zu denken. Notwendig
wäre jedoch die Darstellung der Überlagerung beider Strukturen, dasie nicht parallel,
sondern ineinander verschränkt auftreten. Eingelöst wurde der Anspruch der leichten
Verständlichkeit. Aber der Anspruch der Einfachheit geht z.T. auf Kosten der Analyse,
mit dem Schaden, daß jede Ableitung fehlt. Schade auch, daß keinerlei Quellen ange
geben sind, wie auch keine weiterführende Literatur. Margret Lüdemann (Hamburg)

Mitchell, Juliet: Frauenbewegung —Frauenbefreiung. Verlag Frauenpolitik, Münster
1978 (187 S., br, 11,—DM)

Die Autorin ist 1940 in Neuseeland geboren, hat ihr Leben und Studium jedoch in
England verbracht. Dort arbeitete sie in einer Gruppe der Frauenbewegung. Sie ist Psy
choanalytikerin und lehrte und veröffentlichte hauptsächlich zu Frauenthemen nicht
nur in England, sondern auch in Skandinavien, Kanada und den USA. In der Frauen
bewegung sieht sie »die öffentlichste revolutionäre Bewegung« (8), die es jemals gege
ben hat. Gründedafürseiendie Gesellschaft, diedie Frauen nichternstnimmtund das
»Wesen der Bewegung« selbst. Um dieses zu erfassen, bearbeitet Mitchell in ihrem
Buch Entstehung, politische Hintergründe und Bewegungen, Probleme und mögliche
Weiterentwicklung der Frauenbewegung.

Zunächst zeigt sie Beziehungen zwischen der heutigen Frauenbewegung und voran-
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gegangenen feministischen Kämpfen. Sie findet Ähnlichkeiten in den charakteristi
schen Merkmalen beider Protestbewegungen und sieht deren Unterschiedlichkeiten in
den Entstehungsbedingungen. Die Feministinnen des 19. Jahrhunderts entdeckten an
geblich die Vorurteile ihrer Männer und leiteten daraus eine Erklärung für die Unter
drückung der Frauen ab. Die Bedeutung der heutigen Frauenbewegung habe sich
durch den politischen Hintergrund. der sechziger Jahre (Studenten, Black Power,
Jugend- und Hippie-Bewegung) verändert. Die Frauen gingen indie Frauenbewegung,
weil sie in den bestehenden Gruppen isoliert waren. Sie kamen meist aus der Mittel
schicht, hatten eine entsprechend hohe Bildung und dadurch für Frauen relativ gute
Berufschancen. Für sie zeigte sich dieUnterdrückung hauptsächlich in kulturellen Be
reichen (z.B. inder Werbung vermarktet als Sexualobjekte). Nach Mitchell nutzten die
Frauen als erste die von denHippies aufgebrachte radikale Eroberung derEmotionalität
für politischen Widerstand (das Persönliche ist politisch). Hier verweist sie darauf, daß
inder Ideologie der kapitalistischen Gesellschaft Frauen immer noch als Vertreterinnen
der Gefühle angesehen wurden und die Gefahr besteht, daß Gefühle weder »echt noch
frei« (33) sind. Sie erklärt nicht, was sie unter bürgerlicher Ideologie, Ideologie über
haupt versteht und welchen Stellenwert sie dem Bewußtsein zuweist. Sie sagt lediglich,
daß eine reine Veränderung des »Überbaus« nicht ausreichen kann. Der Frauenbewe
gung stelle sich das Problem, Strategien entwickeln zu müssen, die so umfassend sind,
daß sie gegen ökonomische und kulturelle Unterdrückung ankämpfen.

Nach der Betrachtung der Arbeitsformen verschiedener Gruppen der Frauenbewe
gung in England, Holland, Schweden, Frankreich und den USA beschreibt Mitchell das
grundlegende Organisationsprinzip der Frauenbewegung folgendermaßen: Es arbeiten
jeweils nur Frauen inkleinen autonomen Gruppen zusammen, wodurch die Herausar
beitung eines gemeinsamen politischen Zieles ungemein erschwert wird, jedoch alle
Frauen aufgrund ihres Frauseins, unabhängig von ihren verschiedenen politischen An
sichten erfaßt werden. Gegen denVorwurf des Separatismus derFrauenbewegung sagt
Mitchell: Die Frauenbewegung besteht aus kleinen Kollektiven ohne Männer, damit
die Frauen angstfrei und ohne dominierende Führerstrukturen Hemmungen ablegen
und Selbstvertrauen erlangen können. Die Konzeption der Frauenbewegung unterteilt
Mitchell in zwei Gruppen: Selbsterfahrung, in der sich die Frauenbewegung vorrangig
mit den politischen Phänomenen als persönliche Probleme beschäftigt. Die zweite
Gruppe enthält verschiedene Analyseansätze bezüglich der Unterdrückung der Frau:
Männlicher Chauvinismus, als Charakterisierung eines Mannes, »der entweder bewußt
oder instinktiv eine egoistische Herrscherposition über und gegen Frauen einnimmt,
und zwar nur aufgrund seines Status als Mann« (61), wie auch Sexismus, der ähnlich ar
gumentiert.

Im weiteren beschreibt Mitchell, welche früheren Theorien (Anarchismus, Terroris
mus, Spontaneismus, Reformismus) Einfluß auf die Frauenbewegung hatten. Für die
sozialistische Frauenpolitik zeigt sie auf, daß die klassischen Sozialisten wie Fourier,
Marx, Engels, Bebel und Lenin in ihren Schriften die Frage der Frauenunterdrückung
entweder völlig ausgelassen oder wenn, dann nur im Rahmen einer Familienkritik be
handelt habe. Dennoch gehen die sozialistischen Frauen davon aus, »daß der Kampf
gegen die Unterdrückung der Frau ein zentraler, gleichzeitig aber wesentlicher Teil ei
nes größeren revolutionären Kampfes ist, der die herrschende Produktionsweise (Kapi
talismus) überführen wird in den Sozialismus« (63).

Dieradikalen und liberalen Feministinnen sinddagegen der Meinung, »daß die Un
terdrückung der Frau unabhängig von anderer Unterdrückung bekämpft werden kann«
(63) und machen »eine Theorie aus der konkreten Unterdrückungserfahrung« (92). Mit
chell findet beide Positionen allein nicht ausreichend undfolgert, daß diemarxistische
Methode soverändert werden müßte, daß unter Wahrung derhistorischen unddialek-
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tischen Ansätze moderne wissenschaftliche und technische Entdeckungen und »die
neuen gesellschaftlichen und sozialen Kräfte wie z.B. der Feminismus miteinbezogen
werden können« (88). Wie diese neue Theorie und die praktische Strategie zu ent
wickeln wäre, sagt sie leider nicht, sie stellt nur fest, daß wirunser »feministisches Be
wußtsein weiterentwickeln und esgleichzeitig transformieren (müssen), indem wireine
wissenschaftlich sozialistische Analyse unserer Unterdrückung entwickeln« (91).

Weiterhin wendet sich Mitchell den Schlüsselstrukturen zu, die Frauen in dieser Ge
sellschaft betreffen, den Bereichen Produktion, Reproduktion, Sozialisation und Se
xualität. Exemplarisch stellt sie die Lage der Frau in England dar. Sie behauptet, daß
demBereich derSexualität das größte emanzipatorische Potential zukommt, weil durch
Liberalisierung vor- und außerehelicher Beziehungen z.B. Ehe und Familie enorm be
droht werden und daß perspektivisch durch sexuelle Repression spontanes Verhalten
immer weniger kontrolliert werden kann. Die revolutionäre Perspektive siehtMitchell
in der Auflösung der Familienfunktionen aus den alten Formen (Ehe...) und deren
Verlagerung in staatliche Kompetenz. In der Familie vereinen sich die biologisch
soziale, die ideologische und die ökonomische Funktion. Um die Wechselbeziehungen
zwischen diesen Elementen zu erfassen, müsse man Psychoanalyse und wissenschaftli
chen Sozialismus zusammenbringen, nursosei ein Verständnis für den ideologischen
Überbau zu entwickeln. Frauen »müssen aus eigenem Recht und mit ihtem eigenen un
abhängigen ökonomischen Interesse erwerbstätig werden« (185). Dieses werde ihnen
aber dadurch erschwert, daß sie einerseits als wohlhabende Frauen nicht arbeiten müs
sen, andererseits alsArbeiterfrau durchs Kinderkriegen imentscheidenden Lebensalter
an der Entwicklung eines eigenen Klassenbewußtseins und dem Engagement in Ge
werkschaft o.a. gehindert undvon Berufsweiterbildung, Beförderung undKarriere aus
geschlossen seien. D.h. in derentscheidenden beruflichen Lebensphase seien dieFrau
eninderFamilie. Mitchell schließt daraus, daß die bloß ökonomische Umwälzung nicht
ausreicht zurFrauenbefreiung undfolgert, »daher dieWichtigkeit eines feministischen
Bewußtseins injeder Revolution...« (187) Sünne Andresen (Hamburg)

Ravaioli, Carla: Frauenbefreiung und Arbeiterbewegung, Feminismus und die KPI.
VSA, Hamburg 1977 (190 S., br., 16,— DM)

Die Autorin —Journalistin und »italienische Feministin der ersten Stunde«— sieht
als »natürliche Verbündete im Befreiungskampfder Frau ... nur die politischen Organi
sationen der Linken ... und als erste unter allen die Kommunistische Partei« (13). Unter
dieser Voraussetzung interviewte sie 9Verantwortliche der KPI, die sie kritisch und po
lemisch nach ihrem Verhältnis zum Feminismus befragte. Den Feminismus begreift sie
als politisch, und erbildet zusammen mit den antiautoritären (Welt-)Bcwegungen eine
»Art 'plurales Subjekt'« (12), das den gleichen antikapitalistischen Kampf ficht, und
zwar mit kulturrevolutionärer Perspektive.

Drei Probleme ziehen sich durch alle Interviews: die Arbeitsteilung, die Nord-Süd-
Entwicklung und der Katholizismus. Sic werden aus wirtschafts-, kultur-, schul- und
gesundheitspolitischer Sicht mit den jeweiligen Experten derKPI behandelt. Nicht nur
gibt eseine zunehmende Erwerbslosigkeit von Frauen, sondern auch dasProblem der
Teilzeitarbeit, dieals typische Frauentätigkeit gilt und —klassifiziert als »Zuverdienst«
—minderwertig bewertet wird. D.h., daß das stategische Ziel der KPI »Beschäftigung
der gesamten potentiell vorhandenen Arbeitskraft« (25) unter ökonomischen, sozialen
und ideologischen Aspekten angegangen werden muß. Es fehlt nicht nur an Arbeitsge
legenheiten, stellt Ravaioli fest, sondern es mangelt auch an sozialen Dienstleistungen,
die bestimmte Frauentätigkeiten aus der Familie in Staatshändc verlagerten. Zu diesen
materiellen Problemen gesellt sich einkulturelles inderPartei selbst, wo sich Konserva
tismus durchsetzt im Denken und Handeln der Genossen, bedingt durch »langlebige
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Sitten«. Es muß noch um die Einsicht gekämpft werden, daß Arbeitsteilung nicht nur
ein klassen- sondern auch ein geschlechtsspezifisches Problem ist (vgl. Interview mit G.
Napolitano). Ravaioli stellt fest, daß dieKultur mit ihren »Werten, Vorbildern undTa
bus« (40) für die Frauen eine wesentliche Fessel ist, deren Wirkungsweise die Femini
stinnen als erstes untersuchten; befragt nach den programmatischen Vorstellungen der
KPI zu diesem Problem, antwortet Tortorclla (verantwortlich für Kulturfragen): Es
müssen Inhaltsangaben der Kunst erstellt werden mit den Fragen, was transportiert sie
anWerten, Vorbildern, welches Bild der Frau wird perpetuiert. Er fordert eine Rückbe
sinnung auf die Klassiker des Marxismus, die er für unausgeschöpft in der Kulturfrage
hält. Hemmnisse in der Theoriebildung seien historisch den ständig als aktueller aufge
faßten ökonomischen Kämpfen geschuldet. Kernpunkt kommender Untersuchungen
soll die Familie als vorherrschende Lebensform bilden. Als angebliches Zugeständnis an
die Massen soll diese Form als solche jedoch nicht infragestellt werden, sondern von ih
ren die Frauen behindernden Funktionen befreit werden.

Ravaioli fragte L. Gruppi danach, wie die KPI die emanzipatorischen Entwicklungen
in den Alltagsgewohnheiten theoretisch verarbeitet habe, u.a. wie die Partei mit der
von den Feministinnen vorangetriebenen Sexualitätsdiskussion umginge. Gruppi ent
schuldigt das Schweigen mit dem Vorhandensein von »katholischen Kommunisten«
(63) und meint damit, daß die katholische Erziehung die Moral-Vorstellungen geprägt
habe. Dennoch kämpft die KPI für die Einführung der Sexualerziehung inder Schule,
für Beratungsstellen und führte bereits ein Seminar zum Thema »Sexualität und Ge
sellschaft« durch (vgl. 65). Das heißt, es gibt eine Veränderung inder Politik, die den
Einsatz für die bürgerlichen Rechte (Recht über den eigenen Körper usw.) beinhaltet
unddas Persönliche als Problem berücksichtigt. Ravaioli wertet diese Aktivitäten als Re
aktion auf die starke feministische Bewegung, die mit der Parole »Das Private ist poli
tisch« diese Themen an die Öffentlichkeit brachte.

Dafür den Süden Italiens jeweils besondere Bedingungen unddamit besondere Stra
tegien gelten, trägt die Autorin dem Rechnung, indem sie ein Interview allein dieser
Frage widmet, ökonomische und kulturelle Rückständigkeit schaffen für die Frauen
zusätzliche Unterdrückungsmomente, und für die KPI stellt sich das Problem, einer
seits die Katholiken zu Bündnispartnern zu gewinnen, andererseits den Katholizismus
in seinen konservativsten Elementen zu bekämpfen. Die bisherige Lösung der Südfrage
würde ausschließlich unter ökonomischen Aspekten gehen, langsam erst beginnt die
KPI, Strategien zu entwickeln, dieein Einwirken »unmittelbar aufdie Alltagsgewohn
heiten, Verhaltensweisen, Kultur, aufStrukturen des Überbaus also« (121) bedeuten.
Alte Versäumnisse brauchen eine neue Politik, ist das Resultat dieses Interviews. Alle
männlichen Interviewpartner greifen dieFrauenfrage engagiert als drängend auf; häu
fig wird betont, daß es bereits Schulungen gäbe, die die Behandlung der Frauenfrage
und die Behandlung der Frauen im eigenen Alltag aufgreifen. Fehler, die bisher ge
macht wurden, Mängel, die noch vorhanden sind, werden als Suche nach produktiven
Lösungen diskutiert, was allerdings als das Mindeste in der konkreten historischen Si
tuation angesehen werden muß, denndiese Selbstkritik folgt demZeitgeist. Praktische
Lösungsversuche deuten sich an in den besonderen Kaderschulungen der KPI-
Genossinnen (vgl. dasInterview mit Pecchioli) oder darin, daßinsgesamt derFrauenfra
ge in der Politik Priorität zugestanden wird.

Ravaioli ist esgelungen, die Gespräche nichtzu einfachen Statements werdenzu las
sen, die jeweiligen Themenschwerpunkte werden von beiden Seiten befragt und be
wegt und zeigen Gleichheit und Unterschiede in der Zielsetzung von Feminismus und
KPI auf. Bedrückenderweise istdieeinzige interviewte Frau (A. Scroni, Verantwortliche
für das Problem der Frau) ausschließlich eine Verteidigerin der jetzigen Zustände; sie
rechtfertigt alle bisherigen von den übrigen Interviewpartnern als Fehler eingestandc-
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nen Mängel der KPI zu dieser Frage, sieht für sich selbst als Frau keine Probleme inder
Partei(hierarchic) und wertet den Feminismus als ein »importiertes Phänomen« (158),
derantikommunistisch agitierend eher einen Feind der KPI, denn einen Bündnispart
ner darstellt. Kornelia Hauser (Hamburg)

Barrett, Michele: Women's Oppression Today. Problems in Marxist Feminist Analysis.
Verso Editions and New Left Book, London 1980 (269 S., Ln., 3£95)

Dieses Buch ist eine Schule des Denkens. Auf der Suche nach einer marxistisch-
feministischen Theorie, die eingreifendes Handeln ermöglicht, führt die Autorin mit
freundlicher Bestimmtheit vor, welche Tücken die Begriffe enthalten, die bislang zur
Erklärung von Frauenunterdrückung benutzt wurden. Da ist zunächst der meist ge
brauchte Begriff des Patriarchats. Leicht sprechen wir von patriarchalischer Herrschaft,
empirisch können wir sie überall nachweisen, historisch gar häufen sich die Belege von
der Vorherrschaft des Mannes über die Frau. Die Allgegenwärtigkeit ist sumpfig. Wie
könnte man hinausfinden, wenn es »schon immer«so war? Wo sind die Kräfte des Wi
derstands, und wie befestigt das Patriarchat seine Herrschaft? Genauere Begründungen
verstricken die Theoretikerinnen in den fruchtlosen Streit um die Priorität des grundle
genden Widerspruchs. Als Siegerinnen mit historischer Rechtfertigung verbleiben die
Verfechterinnen der fundamentaleren Mann/Frau-Unterdrückung mit der Unmöglich
keit, überhaupt einen Bezug zurökonomischen Unterdrückung, zu den Klassenkämp
fen zu finden. Daher läßtsich mitdem Begriff desPatriarchats keinebestimmte Analy
se der spezifischen Frauenunterdrückung im Kapitalismus leisten. In ähnlicher Weise
verfährt Barrett mit dem Begriff der Reproduktion, der umgekehrt über die ökonomi
sche Ausbeutung hinaus keine Angaben über diespezifische Unterdrückung durch den
Mann leisten kann.

Erst der Begriff derIdeologie, der ideologischen Praxen und der ideologischen Appa
ratescheint ihr für eineVerbindung der kapitalistischen mit der Frauenunterdrückung
geeignet. Befreit vom Ballast möglicher Mißverständnisse, diesich an die»relative Au
tonomie« des Ideologischen geheftet haben (fruchtlose Streitigkeiten über einenange
nommenen materiellen Charakter der Ideologie oder einen bloß ideellen), versucht sie
— unter kritischer Einbeziehung von Althusser und Gramsci —den Ideologiebegriff
für eine marxistisch-feministische Theorie fruchtbar zu machen. Sie untersucht dafür
die Bereiche Sexualität, Kultur (hier insbes. die Literaturproduktion), Schule, Arbeit
steilung, Familie und Staat. IhrVerdienst ist es,dievorhandenen Arbeiten zualldiesen
Bereichen in knapper und verständlicher Form kritisch aufbereitet zu haben. Nachah
menswert ist die Weise der Kritik. Barrett läßt sich mit allen Versuchen soweit ein, daß
sie die bestimmte Brauchbarkeit, den Erkenntniszuwachs jeder spezifischen Herange
hensweise herausarbeitet, um gleichwohl unbestechlich die vorhandenen Mängel und
Ungereimtheiten vorzuweisen. Dieses Vorgehen erlaubt es ihr, Vorschläge zu machen,
wie aus den vielen verschiedenen Theorieschulcn und -diskussionen Begriffe und Zu
sammenhänge füreineErweiterung des Marxismus zugewinnen seien. Aufdiese Weise
bereitet sie den Boden vor für eine marxistisch-feministische Theorie, die die Frauenun
terdrückung im Zusammenhang mit der kapitalistischen Unterdrückung zu begreifen
erlaubt. Da die Herrschaftsstrukturen einander abstützen, ist eine solche Arbeit drin
gend für eineallgemeine Theorie der Herrschaft in dieser Gesellschaft. »So ist die Frau
enunterdrückung, die nicht wcscnslogisch durch die kapitalistische Entwicklung vorge
geben ist, für die Aufrcchterhaltung der Reproduktion der Produktionsweise in ihrer
gegenwärtigen Form notwendig geworden.« (249) Eine Einbeziehung dieses Buches in
die allgemeine Diskussion auchhierzulande istdringend. (Der Argument-Verlag berei
tet daher die deutscheAusgabe vor.) Frigga Haug (Berlin /West)
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Jelpke, Ulla (Hrsg.): Das höchste Glück aufErden, Frauen inlinken Organisationen.
Buntbuch-Verlag, Hamburg 1981 (272 S., br., 25,— DM)

Die Notwendigkeit eines solchen Buches ist unleugbar; inihm könnten die Möglich
keiten und Grenzen traditionell linker Politik für die Frauenbewegung aufgezeigt wer
den, indem die bisherigen Erfahrungen von Frauen genutzt werden für die Erarbeitung
einer feministischen Strategie mitsozialistischer Perspektive, in derderwissenschaftli
che Sozialismus weiterentwickelt wird, was konkret heißt, seineDefizitein der Frauen
frage auszufüllen. Wenig davon ist in diesem Buch zu lesen, in dem Beiträge aus der
westeuropäischen Frauenbewegung zusammengefaßt wurden (Italien fehlt). DieHer
ausgeberin stellt sich in der Einleitung das Problem, »welche Ansätze haben Frauen
entwickelt, in den linken Strukturen sich selbst zu behaupten und den Frauenkampf
hier und heute voranzutreiben?« (5) Aber sie beläßt es auch indieser Allgemeinheit, so
als gäbe es nicht bereits konkrete Probleme, zu denen gefragt und geforscht werden
muß, wiedie Fragenach dem Verhältnis vonSozialismus und Feminismus oder vonden
Bewegungen her (und damit auch den Organisationen): der Arbeiter- und Frauenbe
wegung oder dieFrage nach derNützlichkeit und Wirksamkeit eigenständiger soziali
stischer Frauenorganisationen. (Anmerkend sei noch gesagt, daß U. Jelpke in überwie
gend passivischer Weise von Frauen spricht, dasind es immer noch die Organisationen,
die »eine Menge Frauen organisiert haben« (5), statt daß es die Frauen selber taten). Fe
ministische Arbeit als Selbstbehauptungsproblem abzubilden, beinhaltet notwendig,
daß primär die formalen Gleichheiten gesucht werden (Wieviele Frauen befinden sich
in Leitungsfunktionen? Wieviele Artikel »dürfen« Frauen in den Organen schreiben?
usw.). Durch fast alleBeiträge zeigt sich diegleiche Entwicklung von Frauen in derOr
ganisation: Sie bringen ihre Probleme ein; kämpfen um dieEinsicht indieWichtigkeit;
versuchen mit allen Mitteln, dieGenossen zurAuseinandersetzung zu zwingen; stoßen
an Schwierigkeiten, die als eigene Behinderung auftreten, wie die Angst, vorVielen zu
reden u.a.m. und beginnen sich innerhalb derOrganisation als Frauengruppen (resp.
-Zeilen) zusammenzuschließen, um einegrößere Kraft darzustellen. Was dieFrauen zu
nächst nicht wollten, nämlich als eigenständiger Bereich ausgegrenzt zusein,wird nun
einepraktische Notwendigkeit mitderFolge, daßes»allgemeinpolitische« und »femini
stisch arbeitende« Frauen gibt. In ihren Berichten zeigen dieAutorinnen, daßviel Kraft
von ihnen darauf verwandt wird, überhaupt ernstgenommen zu werden. Insgesamt
entsteht der Eindruck einer mühsamen Alltagsarbeit, in der (noch) keine Perspektive
aufgehoben ist. Daßdie theoretischen Fragen in den Hintergrund rücken, hat zur Fol
ge, daß die Frauen praktischradikalauftreten (z.B. werden»chauvinistische Taten«der
Genossen öffentlich geahndet usw.) und in der theoretischen Bearbeitung harmonisie
rend vorgehen, indem z.B. die »Abschaffung des Patriarchats« erst im Sozialismus an
gegangen werden soll. Somit wird die Frauenfrage im privaten Bereich angegangen,
findet jedoch keinen Eingang ins politische Konzept der betroffenen Organisationen.
Die Beiträge zeigen dieses Problem in zweifacher Weise: alsErfahrungsbericht und ab
sprachliches Problem. So wie es um die Analyse des Kapitalismus geht, wird in marxi
stischen Begriffen (nicht begründend, sondern behauptend) sein »Funktionieren« auf
gezeigt (vgl. bes. den Beitrag von A. Droge), anschließend werden Probleme wie z.B.
dasder Hausarbeitinnerhalbdieses Begriffsinstrumentariums mit Hilfeemotional auf
geladener Alltagsworte abgehandelt. Das führt dann zu Thesenwiefolgender: »Haus
arbeit ist kein überflüssiger 'Privatscheiß', auch kein NebenWiderspruch, sondern ein
für das Kapital notwendiger Produktionsprozeß.« (87)

Gelernt werden kann aus dem Buch, daß eine Internationalisierung der Frauenbewe
gung wichtigist, da — nach den Beiträgenzu schließen — die Kämpfe sich ähneln wie
die Grenzen, an die die Frauen stoßen. Diese stellen sich in erster Linie als fehlende Er
klärungszusammenhänge dar, als fehlende Theorie, an der gemeinsam gearbeitet wer-
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den muß. Insofern beinhaltetdasBuch den Aufruf, sich verstärkt um die Arbeitenund
Texte der westeuropäischen Frauenbewegung zu bemühen.

Leider hatdie Herausgeberin aufihre Tätigkeit wenig Sorgfalt verwandt. Es fehlt an
Informationen über die verhandelten Organisationen und über die Autorinnen. Zu
dem sind bereits anderswo veröffentlichte Texte ohne entsprechenden Verweis aufge
nommen (z.B. E.Diederich). Kornclia Hauser (Hamburg)

Rowbotham, Sheila, Lynne Segal u. Hilary Wainwright: Beyond The Fragments. Femi
nism and the Making ofSocialism. Merlin Press, London 1979, H980 (253 S., br., 2£)
Rowbotham, Sheila: Nach dem Scherbengericht. Über das Verhältnis von Feminismus
und Sozialismus. Rotbuch-Verlag, Berün 1981 (112S., br., 9,— DM)

Im englischen Buch finden sich, zusätzlich zu einer sorgfältigen Einführung in die
Entstehungsgeschichte des Buches und der Fragestellung von Hilary Wainwright, drei
weitere Aufsätze, von denen der Text von Rowbotham (The Women's Movement and
Organization for Socialism, 21-157) das Original fürdas deutschsprachige Buch ist. Da
dieÜbersetzung bis aufden irreführenden Titel ordentlich ist, genügt diese gemeinsa
me Rezension.

Wainwright zieht Lehren aus der Frauenbewegung für die traditionellen Bewegun
gen, denen sie vorwirft, sich mehr auf den Gedanken der Machtergreifung konzen
triert, statt Bewußtseinsarbeit in ausreichendem Maße geleistet zu haben. Sie plädiert
dafür,die in der Frauenbewegung fruchtbar gemachten Alltagserfahrungen für soziali
stische Bewegungen zu nutzen unddieunterschiedlichen »Basisgruppen« ineiner föde
ralen Struktur zusammenzubinden. Liebe, Kindererziehung und Hausarbeit sollenals
Politikfragen begriffen werden; dasVerhältnis zum Staat könne sich nicht auf Forde
rungen allein beschränken; vielmehr sei in allen Bereichen des sozialen Lebens Macht
und Kontrolle zu übernehmen. Volksdemokratie heiße, daß die unterdrückten Grup
pen die Gesellschaft neu machen.

Rowbotham, die aus der intellektuell dominierten »neuen Linken« kommt, sieht als
deren Hauptmängel (»workerism«) eine Art Proletkult und akademischen Marxismus,
in demjederdarumringt, beiderFormulierung von Arbeiter-Erfahrungen derBeste zu
sein. Sieist langjähriges Mitglied derFrauenbewegung; gleichwohl richten sich auch ih
re Fragen an linke Politik überhaupt. Ihr Fazit: gesucht wird nicht derrichtige Weg,
nicht die richtige Linie soll verwaltet werden, gesucht sind vielmehr neue Organisa
tionsformen der Politik. Wiewohl sie die Erfahrungen als Quelle von Politik auffaßt,
streitet sieenergisch für eineTheorie, zu deren Ausarbeitung siemit demvorliegenden
Text beitragen will und die dem Versuch von Sektierertum und Strukturlosigkeit im Fe
minismus entgegenarbeiten kann. Notwendig scheinen ihr dafür: eine Kritik am Leni
nismus und eine verbesserte Theorie des Bewußtseins. Unter »Leninismus« faßt sie weit
gehend ein Politikverständnis, das auf die Eigeninitiative der Menschen verzichtet und
dies mit einer Vorstellung, daß Theorie grundsätzlich ohne alltägliche Erfahrung aus
kommen kann, »wissenschaftlich« verbrämt.

Verändern möchte sie auch die Vorbilder in unseren Köpfen. Was stellen wir uns z.B.
unter einem guten Revolutionär vor? »Dieser individuelle Kämpfer erscheint als einsa
mer Mensch, ohne Bindungen, persönlicher Emotionen beraubt, hart, aufrecht, selbst
genügsam und kontrolliert, ohne Zeit oder Fähigkeit, liebevolle Gefühle zu äußern,
nicht imstande, sie zu hegen und zu pflegen; Freundschaft ist für ihn Zerstreuung.«
(68) Solche Vorstellungen würden im Grunde aus Frauen unpolitische Wesen machen,
weil nichts in ihrem Lebendiesen Maßen genügen kann. Selbstwenn man nicht so weit
gehen würde, leninistischen Gruppen »ein überholtes Management-Konzept« (72) zu
bescheinigen, begeistert das Eintreten für eine Politik, die die »Last der inneren Passivi
tät« (75) abgestreift und, statt auf Unterordnung, auf Eigenaktivitätund Selbstvertrau-
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en setzt. Da die perspektivische »Organisation« nicht nur das Führerprinzip vermeiden,
sondern zudem auch noch in sich selbst den in ihr vorhandenen Sexismus abbauen
müsse, schlägt sie eine Struktur vor, die »erlaubt, Konflikte zwischen verschiedenen
Gruppen offen zu artikulieren, zugleich verschiedene Vorstellungen zu entwickeln und
diese in den Sozialismus mit einzubringen ... ohne die transzendente Korrektheit des
Leninismus.« (87f.)

Eng mit dem Avantgarde-Konzept verknüpft sieht Rowbotham die Vorstellung vom
richtigen Bewußtsein der Partei, welches stellvertretend für »Unterdrückte« im allge
meinen gehegt werde, aber kein Instrumentarium entwickle, fürdenFall, daßsich ein
zelne Bereiche verändern. Die Frauenbewegung habe demgegenüber das zirkelschlüssi
ge »Avantgarde-Konzept durchbrochen, indem sie die Kriterien in Frage stellte, die
'fortgeschritten' und 'zurückgeblieben' definierten.« (107) Bewußtsein sei insgesamt
nicht an einer geraden Latte zu messen, esgehe in seiner Fort- oder Rückschrittlichkeit
quer durch die Personen, Gruppen und Klassen. Sie wendet sich energisch gegen Le
nins Vorstellung, daß den Arbeitern das politische Bewußtsein »nur von außen« ge
bracht werden könne, indem sie bezweifelt, daß dieses »richtige« Bewußtsein über
haupt in einer Partei sein könne. Auf die selbstgestellte Frage, wie es dort hineinge
kommen sei, findet sie nur die respektlose Antwort, daßes bestenfalls von Lenin und
den Bolschewiki herrühre, die wiederum aber es aus ihrem Leben und ihrer Zeit gewon
nenhaben müßten. Diepersönlichen und historischen Faktoren, dieabo in den wissen
schaftlichen Sozialismus (zu dem sie die Frage nach der Definition von Bewußtsein
führte) hineinkamen, müßten im Klassenkampf ständig aktualisiert und neu eingear
beitet werden. Die »künstliche« Abschottung vor alltäglicher Erfahrung, welche die
Parteien leninistischen Typsauszeichnen, müsse durchbrochen werden. Immer seien es
Menschen hinter den Ideen. So streitet sie gegen einen Gegensatz zwbchcn theoreti
schem Wissen und unentwickeltem »Trade-Unionism« und plädiert zudem für die Not
wendigkeit einer Widerstandskultur (einer neuen Kultur mit entgegengesetzten Wer
ten) für die Radikalisierung der Bewegungen. Insbesondere die Frauenbewegung be
dürfe eines solchen kulturellen Kampfes, weil das Klassenbewußtsein der herkömmli
chen Arbeiterbewegung »männlich« sei, unsere Vorstellung von Würde mit männli
chemKlassenstolz zusammenhänge.

Daß sie dieNotwendigkeit derFrauenbewegung auch gegen Teile derArbeitertradi
tion behauptet, hindert die Autorin nicht, im wesentlichen engagierte Sozialistin zu
sein, also für eine allgemeine Politik nach vorn zu streiten. Sie schließt mit einem lei
denschaftlichen Appell für eine »Kultur der Zusammengehörigkeit«, für das Bejahen
der Möglichkeit, »daß Menschen sich selbst verändern«. Auch für diejenigen, die die
Abkehr von Lenin nicht gutheißen, ist derBeitrag von Rowbotham lesenswert. Neben
einer Beunruhigung, dieaus ihrem Mut zurradikalen Infragestellung von Gewohnhei
ten rührt, gibt es zahlreiche Vorschläge für konkrete Politik, die bedacht werden soll
ten.

Lynne Segalh&t in ihrem Beitrag »A Local Experience« dieMängel der verschiedenen
linken Organisationen in derFrage derFrauenunterdrückung zusammen und gibteine
knappe Skizze der feministischen Aktivitäten in den 70erJahren.DieErfolge derFrau
enzentren und der Abtreibungskampagne (die auf ihrem Höhepunkt 40.000Demon
strantenauf die Straßebrachte), schreibt sieder Politik zu, die vonpersönlichen Proble
men ausging, das Abbröckeln in der Frauenbewegung, dasScheitern der Zentren und
dasAuf-der-Stelle-Treten habennach ihrer Auffassung zwei Ursachen: die fehlende so
zialistische Perspektive und die allgemeine krisenhafte politische Lage. Als Lösung
schlägt sie eine Organisationsform vor, in der autonome Frauengruppen sowie andere
»unterdrückte Gruppen« mit sozialistischer Perspektive zusammenarbeiten und eine
politische Theorieentwickeln, die »persönliche Politik« zur Grundlage hat. Die lokale
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Orientierung, die ihrem Beitrag den Namen gab, ist für sie nurein Lernschritt aufdie
sem Weg, eine Erfahrung der Zusammenarbeit unterschiedlicher Gruppierungen und
Menschen auf der Grundlage alltäglich erfahrener persönlicher Probleme.

Aufder Suche nacheinerumfassenden sozialistischen Strategie nach10Jahren Femi
nismus führt Hilary Wainwright —in ihrem Beitrag »Moving beyond the Fragments«
—die organisatorischen Möglichkeiten noch einmal vor Augen. Ihr Fazit: Es braucht
eine Organisation, eine Partei, die allerdings derzeit ander Labour Party nicht vorbei
kann. Um aus dem Zirkelherauszukommen:Eswird keine sozialistische Strategie ohne
Labour geben, wie es mit Labour aufgrund der Verfilzung mit dem Staatsapparat und
den Gewerkschaften keine geben kann, schlägt sie eine Art Verknüpfung der »neuen
sozialen Bewegungen« (Frauen, Jugend, Studenten, Buchläden, linke Gewerkschafts
und Theatergruppen, sozialistische Zentren etc.) vor, die als gemeinsame außerparla
mentarische sozialistische Kraft den Druck auf die traditionellen Arbeiterorganisatio
nen ausüben sollten, der zu ihrer Transformicrung in sozialistische politische Verände
rung notwendig sei. — Eine ausgereifte Strategie für die historisch neuen Fragen zu
verlangen, wäre sicher eine Überforderung. Wainwrights Vorschlag der Intcrnationali-
sierung linker politischer Strategie und Theorie ist sicher ein Schritt indierichtige Rich
tung. Frigga Haug (Berlin /West)

Über die Autoren
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Frigga Haug (Hrsg.)
Frauen — Opfer oder Täter?
Diskussion (SH 46) 5,— DM

»Auch das Sich-Opfern ist eine Tal und kein Schicksal, jede Un
terdrückung — soweit sie nicht mit äußerem Zwang arbeitet —
braucht die Zustimmung der Unterdrückten.« — Frigga Haugs
Opfer-Tater-These hat eine Vielzahl von entgegengesetzten Mei
nungen provoziert. Diskussionsbeitrage, die von persönlichen Er
fahrungsberichten bis zur Frage, wie Politik zu machen und zu
begreifen sei, reichen, sind in diesem Studienheft zusammenge
tragen.
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Summaries

Wolfgang Fritz Haug: Structural Hegemony
Haug attcmpts to develop anew understanding of»hegemony« beyond Gramsci and related to the
political Situation ofthe FRG. The artide deals primarily with paving the way for the merger ofthe
forces of labour, science and eulture in such away that the»new social movements« arc induded.
The problem is that there isn't any classical supremacist (Hegemon) (this means no predominant,
political, class representation). Taking the cxamplc of the Volksuni it will be discussed how a
»structural hegemony without a supremacist« can become effective.

Frigga Haug: Men's History, Women's Liberation, Socialism
The artide examines the international discussion of thistopic, analyscs the actual Separation of the
Labour andWomen's Movements thatextends to a mutually cxdusive antithesis, anddiscusses its
theoretical grounding as well as attempts toeteate connections between the two movements. For
socialist feminism, that seems to uniteboth the workcr's andthe feminist movement, the politics
oftheSocialist Women's League (SFB), West-Berlin, ispresented cxemplarily and (self-)criiically.
Taking the cxamplc ofthe campaign against the anti-abortion law (paragraph 218) the criticism is
the first step for turther considerations for autonomous, socialist, women's politics. Thcrcby theses
and rcscarch questions arc presented that serve the advancement ofMarxism and socialist politics.

Dorothcc Solle: Inquiries of FeministTheology
Thcology is the study ofthe libcration ofhumanity from its misery and not simply ofsupcrnatural
salvation. Ncxt to black theology, American-Indian thcology and thethcology of thepoor, femi
nist thcology understands itsclf as atheology of libcration. It describes oppression as sexism that
not only damages its victims, onc half of humanity, but also the oppressors. The cssay speaks
about new subjeets that stimulatc thcology, about new objeets and topics that were forgotten or
suppressed up to now, and about new methods of studying thcology.

Hcrman Rotermund: The Potential of Youth Culture

After summarising thecurrent definitions of youth culture and subculture theauthor raises four
questions about the analysis of subcultural movements; their social origins and composition, the
cultural contcxi from which they arc derived and to which they react, the creation of different
»styles«, and the perspectives of cach movement. Using the West-Gcrman »Halbstarkcn«-
subculturc in the latc fifties as an cxamplc, the author demonstrates thatit is possiblc, based on
rcscarch published at the time, tocome tomorc precise condusions than were prcviously acccptcd
by youth sociologists. At theend of theartide thequestion is posed whether thesquatters' Pro
blems can bc placed ina broader perspective than thosc of the»Halbstarken«: namcly the rclin-
quishment ofamere cultural, »magical« Solution ofsocial problems in favour ofmorc direet and
active resistance which is generatingsympathy even amorig parents.

Baber Johansen: Islam and The State in Imperialism (I)
Johanscn proeeeds from thepresent socio-political movements and uphcavals intheIslamic world,
cspccially in Iran. With thetransition to industrialisation blocked. thechanges in the relationship
between rcligion andthe State are of central intcrest. Inorder to understand this. onemust look at
theorigins and dcvclopmcnt of Islam as arcligion, State and Community as well as, andin particu-
lar, thesocial mcaning of Islamic justice and The Islamic judicial scholars. In part 1of hisinvestiga-
tionJohanscn looks at the history of these problems until the time atwhich the Near East enters
the capitalistic world market in the 19th and 20th centurics. Part II will investigate the dcvclop
mcnt up to contemporary problems in the framewotk of colonialism and imperialism.

Detlev Albers: East Wind — West Wind in Europc
Albers works out the central socio-political potential dcvclopmcnt (as wellasitsendangerment) in
the present uphcavals andchanges in Poland and France; in Poland the creation of independent
unions, the newfounding of thehegemony of theWorkcr's Party, thedcvclopmcnt of anewpoliti
cal culture; in France the initial stages of a transitional society with asocialist perspective. Not only
the reciprocal mcaning of socialistic renewal and a left-wing atmosphere of awakening will bc
shown,but also theircorrelation withthe global conditions of opposing Systems andthe politics of
peacc.
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erziehung

9'81
Magnet School — Die Schule, die anzieht:
Schüler suchen sich ihre Schule und ihre

Lehrer selbst aus. Geht das? Sicherlich

noch nicht in der Bundesrepublik. In
Amerika ist so etwas bereits möglich — in
den Magnet Schools. Diese Idee, übertra
gen auf die BRD, wird der Gesamtschule
neuen Auftrieb geben.

Hans Maicr gegen Ludwig v. Friedeburg:
Streitgespräch über die Schule der 80er
Jahre.
G. Billen: Und gib uns unser täglichGift:
Eine Unterrichtseinheit über Schadstoffe

in Nahrungsmitteln.

H. Schohl/Z. Spengard: Lesebuchanalyse
— Gearbeitet wird nicht: Nicht einmal ein

Zehntel der Lesebuch-Texte beschäftigt
sich mit dem Arbeitsalltag.

G. Niggemann: »Uns unterstützt keiner«:
Die Story von einer engagierten Gcsamt-
schullehrerin.

14. Jg. 1981

Erscheint monatlich imBeltz Verlag. Poitfach 1120.6940
Wtinheün • Eimclheft DM 6.— ; Jahicsabo DM 58.—;
Studentenabo DM 48.—; incl. MWSt lujgl. Venandko-
sten.

m

92'81
Schwerpunkt China:

China nach Maos Tod

Frauen in Nicaragua

Nachrichten und Kurzberichte zu:

El Salvador, Chile, Brasilien, Iran

93'81
Schwerpunkt:

Pflanzengifte in der Dritten Welt

Außerdem:

Dritte Welt im Film

Obervolta: Ende eines Mythos?

Nachrichten und Kurzberichte zu:

Malaysia, Iran, Südafrika

94*81
Schwerpunkt

Kenia, Gesundheitsprojekte

Tourismus aus indianischer Sicht

El Salvador: Bericht aus der befreiten Zone

Kurzberichte zu:

Israel, Namibia, Tschad, Guatemala, Co
sta Rica, Paraguay, Malaysia, Sri Lanka

95'81
Schwerpunkt

Rüstung und Untcrentwicklung

11.Jg. 1981

Jahresabonnement bei 8 Nummern mit 40 bis60 Seiten:
D.M/1F1 55.—/ÖS 260.— (für Studenten. Zmldiermki-
stende und andere einkommenMchWacheGruppen nach
Sclbscinschäuung: DM/iFr 25.—/OS 190.—. Ein«!-
Verkaufspreis: DM/iFr 4.—/ÖS 30.—. Infofmationsicn-
mirn Di.tle Welt. Poufach 5528. D-7800 Freiburg. Tel.:
0761/74005
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5*81
Kommentare und Berichte

Friedensarbeit in den Gewerkschaften,
Bayrisches Abitursthema »Sicherheitspoli
tik«, Schüler für Gesamtschule u.a.

Demokralische Eniebungspraxis
W.-D. Lugcrt: Punk-Musik (Aktuelle
Stunde)
K. Kufcld: Analphabetismus-Kurse
B. Wildt: Realistische Malerei in der Ge

samtschule Bielefeld

H. Waegner: Rubens und Flick in Siegen

Aufsätze
K.H. Heinemann: Bildungspolitischc Per
spektiven
M. Bcrgk: Erstlcscuntcrricht

Geschichtsbewußtsein vonJugendlichen

A. Kuhn: Alltagsgeschichte — ein Weg
zur Bildung von Gcschichtsbewußtscin?
K. Fallcr: Wie entsteht heute neofaschisti

sches und antifaschistisches Bewußtsein bei

Jugendlichen?
E. Roßmann: Zur Geschichte der Friedens

erziehung
H. Müller: Arbeiterjugend in der Ge
schichte

B. Dolle: Die Rolle von Kinder- und Ju
gendbüchern für die Herausbildung von
Gcschichtsbewußtscin

R. Scheppclmann u.a.: Lernprozesse mit
der Fcrnschserie »Der unvergessene Krieg«
7. Jg 1981

Redaktton: K.«H. Heinemann, W. Rügemer. • Alle zwei
Monate • Einzelheit 5.— D.M. im Jahrcsabo 3.50 DM
Pahl-Rugcnitcin-Vcrlag, Goctcswcg 54. 5000 Köln 51
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'heute

7'81
Die Angst vor der Frau —
Pornographie und Sadismus
DieAngst der Männer vorFrau und Natur:
Sinnlich, Gierig, Grausam, Tödlich — Ein
Gespräch zwischen Sam Kccn und Susan
Griffin

C. Woesler de Panaficu: Wie »weiblich«

kann Wissenschaft sein?

E. Stcrnhcim-Petcrs: Geil Hitler!

.Faschismus und Sexualität

Außerhalb des Themas:
R. Oldenburg/D. Brisset: Der Dritte Ort
— Lebenswichtige Freiräume zwischen Be
ruf und Familie

D. Lorenzen: Psychiatric — Schlimmer als
vor 100Jahren?
D. Heubrock: Das Prinzip Hoffnung im
Tagtraum

8'81
Wer ist intelligent?
M. Schiff: Die Macht des Milieus

Außerhalbdes Themas:
W. Krag/A. Weber: Jogging als Selbstcr-
fahrung
D.-D. Hartmann: Psychoanalyse des La
gerkommandanten Franz Stangl
B.-O. Hagedorn: Hamburger Drogenpro-
zcß — Eine Schmicrcnkomödic

J.Z. Rubin: Psycho-Fallcn — Die Kunst,
rechtzeitig aufzuhören

8. Jg. 1981

Redaktion: H. Ernst (verantwortlich). Michaela Hübet.
Monica Mocbies. Rüdiger Runge; Rcdalttiomautstcnz:
Kaiin Quick-Oest. — Monatlich. — Einzelheit 5.— DM.
Jahresabo 50.— D.M. — Bellz Verlag. Postfach 1120.
6940 Viernheim
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Sozialistische Politik und Wirtschaft

12'81
K.-P. Wolf: Hansen — ein weiteres »Not

opfer« für die Schmidt-Regierung?
K.-H. Hansen, MdB: Schlußplädoyer vor
der Schiedskommission des SPD-Bezirks
Niederrhein

L. Hajen: Die Auseinandersetzung um so
zialdemokratische Reformpolitik in der
Hamburger SPD

Diskussionsschwerpunkt:
Demokratisierung der Kommunen!
R. Brögeler/J. Günther: Linke Kommu
nalpolitik und sozialistische Strategie
S. Krätke: Alternative Wohnungsbaupoli
tik am Beispiel des kommunalen Woh
nungsbaus
K. Westcrmann: SOS aus SO 36

K.-J. Siegfried: Kommunale Realität, Bü
rokratie und Herrschaft

Außerhalb des Schwerpunktes
K.A. Otto: Ist die »Ostermarsch«-

Bewegung wieder aktuell?
M. Ernst-Pörksen: Staatsverschuldung und,
Sozialabbau

C. Schmidt: Adieu ä la Bourgeoisie?
Arbeitsgruppe Gewerkschaften: Berufspo
litik und alternatives Beschäftigungskon
zept — die Deutsche Postgewerkschaft

Dokumentation

Berichte

Besprechungen

4. Jg. 1981

Hng. Detlev Alben. Heinz Albrcchi. Erhaid Eichen. Jo
sef Hindcls. Klaus Peter Kiskcr. Heinrich lienker, Wer
ner Locwc.KlausThüsing. Klaus-PeterWolf. Redaktion:
H. Beinen. I. Bettstein. R Btogeler. F. Heidenreich. M.
Karnalz. H. Raumes, Chr. Rix-Mackcnthun. D. Scholz.
M. Zens. Diespw erschein! in 4 Heften jährlich. Einzel-
heft DM 7.70. imJahtesabo DM 5.— zuzüglichPostver-
sand. Bestellungen über spw-Venrieb. Moltkcstrafie 21,
D-10O0 Berlin 45

tendenzen
Zeitschrift für engagierte Kunst

135 '81
Thema: Bildsatire

W. Grapc: Die Werk frovt sih über al. Zur
Parodie klerikaler Kunst

W. Marschall: Doch unsere Sache, die
steht nicht schlecht. Über Gcrtrudc Dc-
genhardt
W. v. Heide: Herbert Sandberg — Politi
sche Grafik

Unde Sam ins Auge: Die Feder von Nucz
aus Kuba

U. Weitz: Keine Zeit zum Scherzen. Der

Karikaturist Ratalanga
G. Zingerl: Schwarzer Humor, Roter Hu
mor, Goldener Humor
S. Paas-Zeidler: »Ichbemühe mich fleißig,
Militärs negativ zu zeichnen.« Gespräch
mit Marie Marcks

D. Kittner: Gefechte mit der Feder. Hans

Firzlaff und sein »Niespulver«
E. Antoni: Auf dem rechten Strich

H. Bruns: Männerwitz als Siegesnachricht?
A. Antoni: »A so a Schmarrn!« meint die

Kollegin
S. Ott: Vom Recht auf Satire — und wie

man es streitig macht
W. Grapc: Karikaturen — Perspektiven—
Subtili täten

Außerhalb des Themas:

T. v.Brcntano: Frau mit Geige und Staub
sauger

O. Münzberg: Die Schlamm- und Slum-
seiten der Stadt. Grafiken von Michael

Otto

22. Jg. 1981

Redaktion: H.v. Damnitz. H. Erhan. R. Hiepe. U.
Krempel. Th. Liebner. H Kopp. K. Maase. W. Mar
schall. C. Nissen. C. Schellemann. J. Schetkamp. G.
Sprigath, G. Zingefl. — Erscheint alle drei Monate. —
Emzclheft 8.50 DM. Jahrcsabo 52.- DM (Stud. 27,-
DM) — Damnitz Vetlag. HohcnzolltimtraSc 144. 8000
München 40
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VI

71'81
Rolf Dieter Brinkmann

R. D. Brinkmann: Vier Gedichte. Ortszei

ten. Ein Alltag. Ein friedliches Gedicht.
Vita Nuova

B. Witte: Vechta. Ein Ort für Rolf Dieter

Brinkmann

M. Grzimek: »Bild« und »Gegenwart« im
Werk Rolf Dieter Brinkmanns. Ansätze zu

einer Differenzierung

S. Späth: Die Entmythologisicrung des
Alltags. Zu Rolf Dieter Brinkmanns lyri
scher Konzeption einer befreiten Wahr
nehmung

H. Behme: Der Schrei des Schmetterlings.
Über die Gedichte Rolf Dieter Brinkmanns

R. Schrcyer: Aus den leeren Wiederho
lungen, die blendende Helligkeit vor
Augen ...
Über die frühe Prosa Rolf Dieter Brink
manns

J. Schillo/J.T. Prikker: Gleitende Prosa.
Notizen zu Brinkmanns Schreibweise

U. Schweikcrt: Alles ist Kaufhof und

nichts nicht Leben. Rolf Dieter Brink

manns »Rom, Blicke« lesend

H. Bchmc/S. Späth: Kommentierte Aus
wahlbibliographie

Notizen

Herausgeber: H.L. Arnold; redaktionelle Mitarbeiter: I.
Lauricn. U. Voskamp. — Erscheint jährlich in 4 Heften.
— Abopreis 50.— DM zzgl. Versandspesen — edition
tcxl ♦ kritik. Postfach 80 05 29. 8000 München 80
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51*81
Zeitfragen, Kommentare

H. Schirmbeck: Mit Nibelungentreue in
den Untergang?
C. Lchstcn: Nürnberg, im März 1981/
Strauß, Tandlcr und Hillermeier proben
die »liberal-konservative Revolution«

K. Hillermeier/M. Hirsch: Kein Brief

wechsel zu den Nürnberger Vorgängen
D. Damm: Wer hat schon was gegen Fa
schisten?

H. Robinsohn: Rede über Rechtsextremts-

mus am 24.3.1981

Thema: Durch Abschreckung zum Krieg

G.R. La Rocquc: Wie ein Nuklearkrieg in
Europa ausgetragen würde
G.A. Arbatow: Die Strategie der nuklea
ren Unvernunft

H.W. Kendali: Konsequenzen eines Nu
klearkriegs in Europa
L. Semcjko:EinigeAspekte der Abrüstung
und der internationalen Sicherheit

L. Brock: Hunger und Rüstung
S. Ticdtkc: Unergründliche »Nachrü
stung?«
A. Mcchtershcimer: Probleme und Per

spektiven der deutschen Sicherheitspolitik
in den 80erJahren
G. Bastian: Warum ein nuklearer Krieg in
Europa denkbar wird

Kritik

S. Ott: Literarischer Maulwurf (XXIV):
Frankfurter Institut für Sozialforschung

20.Jg. 1981

Erschein! zweimonatlich bei: Europäische Vorlags
anstall. Savignystr. 61-63. 6000 Frankfurt/Main 1 —
Einzelnelt 12.— DM. Jahresabo 52.— DM; jeweils
zuzgl. Versandkoslen.
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WECHSEL
SNIIMHIM

Zeitschrift für

Technik Naturwissenschaft Gesellschaft

10 '81
Schwerpunkt: Sandoder Rädchen —
Erfahrungen im Getriebe von Wissenschaft
und Technik

Nur nicht zu hoch aufsteigen! Als Vorge
setzter den aufrechten Gang im Auge be
halten

Bleib unten!

Zwischen Industrie und Universität

Aussteigen oder Drinbleiben?

Aussteigen, aber Drinbleiben! Einerseits
— andererseits; ja, wasdenn nun?
Gegen die Kopffüßler-Krankheit

Alles möglich, wenn frau nur will?
Von einer Lösungentfernter denn je
LangerMarsch und neuer Anfang

ÖTV-Vcrtraucnsmann und Promotion

Mein Sclbstvcrständnis?

Weitere Themen:

125Jahre VDI

Der schönste Anblick im Orbit: Ein Urin

austritt bei Sonnenuntergang
Militarisierungstendenzen im naturwissen
schaftlichen Unterricht von DDR und BRD

Der Luftvcrpester Schwefeldioxid

Der Fall K: Staat — Wissenschaft —
Atomindustrie

Prometheus bringt jetzt Benzol

Krach in den Physikalischen Blättern

L'encrgie c'est nous! Franzosen kämpfen
gegen Atomenergie

3. Jg. 1981

Redaktion: Klaus Bcdnarz. Reinhard Bchnisch (verant-
wonlich), u.a. — Vierteljährlich — Einzelhcft ">.— D.M.
imjahtesabo 20.— DM incl. Vetsandkostcn, gegenVor-
auszahlung. — Verlag Reinhard Bchnisch, Gneisenaustr.
2. 1000 Berlin 61.

VII

WSI
MITTEILUNGEN — Zeitschrift des

Wlrtschafts- und Sozialwissen

schaftlichen Instituts des DGB

7'81
Organisation und Durchsetzung
kapitalorientierter Interessen im Wirt
schafts- und Sozialsystem
D. Prowe: Wirtschaftsdemokratische An

sätze 1945-49 — Die Auseinandersetzun

gen um die paritätische Mitbestimmung
der Arbeitnehmer in den Industrie- und
Handelskammern

W. Plumpe: Gesellschaftliche Neuord
nung oder ökonomische Entwicklungslo
gik? — Spielräume und Handlungsmög-
lichkciten der Untcrnchmcrvcrbände im

britischen Besatzungsgebict 1945/46

V. Bahl/U. Wendcling-Schröder: Wach
sende Arbeitgebcrmacht und veränderte
Rechtskonstellation als ein faktisches »Ver

bändegesetz auf Raten«
a. Gewerkschaft!. Handlungsmacht vor
verändertem Ökonom. Hintergrund und
die Rolle der politischen Auseinanderset
zung um ein »Verbändegesetz«
b. Zur Vcrrcchtlichung der Tarif- und Ge-
werkschaftsautonomic

W. Glcixncr: Interessenorganisation und
-durchsetzung am Beispiel der BDA
D. Pcrncr: Organisation und Durchset
zung kapitalorientierter Interessen im
Handwerk

M.F. Hellmann/I. Stockt: Die Organisa
tion der Industrien durch den europäi
schen Unternehmerverband UNICE und

seine Einflußnahme auf europäische Poli
tik

34. Jg. 1981

Herausgeber: Winschafts- und Soziaiwtssenschafüiches
Institut des DGB. Hans-Böckler-Str. 39. 4000 Düsseldorf
30 — Einzelheft6.50 DM;Jahresabo 76.— DM:Sluden-
tenaho 44,— DM — erscheint monatlich im Bund-
Verlag. Postfach210140. 5000 Köln 21
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Neuerscheinungen: September - November '81
W.F. Haug/W. Elfferding (Hrsg.)
Selbstverwaltung
Internationale Sozialismus-Diskussion 1

Zur Theorie der Selbstverwaltung/Partizipation und Selbstverwallung im Kapitalismus/Zur
Funktionsweise sozialistischer Selbstverwaltung inJugoslawien/Autonomie und Selbstver
waltung in der Dritten Welt
15.50 DM (I. Stud. 12.80) AS 61: ISBN 3-88619-014-5

Lars Lambrecht (Hrsg.)
Entstehung der Arbeiterbewegung
Der Band enthält u.a. Beiträge zur Weitling'schenWissenschaflskonzeption, zum »Streik«
als Konstitutionsmoment der Gewerkschaftsbewegung und zur politischen Spaltung und
Einheit der Arbeiterbewegung
15,50 DM (f. Stud. 12,80) AS 63: ISBN 3-88619-019-6

Klaus Holzkamp (Hrsg.)
Handlungstheorie
Fortsetzung einer Diskussion
Forum Kritische Psychologie 8
Die Beiträge zum Schwerpunkt tragen die Titel: Individuelles und kollektives Handeln für
bessere Arbeitsbedingungen/Handlungstheoretisches Training sozialer Kompetenzen von
gewerkschaftlichen Funktionsträgern/Widersprüche in der Handlungstheorie/Historische
Notiz über den Einfluß der Gestaltungstheorie auf die Tätigkeitstheorie
15.50 DM (f. Stud. 12,80) AS 66: ISBN 3-88619-017-X

Monetäre Restriktionen: Die Inflationsbekämpfung
Alternative Wirtschaftspolitik 3
Von der Vollbeschäftigung zur (Preis-)Stabilitätsorientierung?/Zum Verhältnis von Vollbe
schäftigung und Inflation/Zum Zusammenhang von Monopolisierung und Inflation/Zur Wir
kungsweise von Preiskontrollen/Zum Verhältnis von Gewerkschaften und SPD
15,50 DM (f. Slud. 12,80) AS 68: ISBN 3-88619-013-7

Organisierung zur Gesundheit .
Jahrbuch für kritische Medizin 7

Ärzte- und Gesundheitsorganisation/Primärversorgung/Gruppen am Rande der Medizin/
Kongreßberichte/Literaturberichte
15,50 DM (f. Stud. 12,80) AS 73: ISBN 3-88619-023-4

Deutsche Arbeiterbewegung vor dem Faschismus
Wirtschaftskrise und Möglichkeiten der Freien Gewerkschaften/Arbeitslosigkeit und Politik
der RGO/Wirtschaftsdemokratie/Arbeiterbewegung und Militärpolitik der SPD/Die Über
einkunft zwischen SPD und KPD in Braunschweig 1931/Arbeiterkulturbewegung/Zur ideo
logischen Wirkungsmacht des deutschen Faschismus
15,50 DM (f. Stud. 12,80) AS 74: ISBN 3-88619-018-8

Fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach der Taschenbuchreihe im Argument-Verlag, den Ar
gument-Sonderbänden (AS). Sie haben aber auch die Möglichkeit, durch ein AS-
Auswahlabo (mindestens 3 Bände Ihrer Wahl aus den über 12 Titeln einer Jahresproduk
tion) die Bücher per Post ins Haus geliefert zu bekommen. Und Sie sparen Geld dabei. Ge
samtverzeichnis, Information und Abo-Bestellungen über den
Argument-Vertrieb, Tegeler Str. 6, 1000 Berlin 65, Tel.: 030/4619061
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Winter, Ilse: Alllag und Arbeiter in der I'annysiraßc (D. Kramer) 737

Soziologie
Lebensweise und Sozialsirukiur Materialien des 3- Kongresses der marxistisch-
leninistischen Soziologie in der DDR (F. Hang) 739
Bergmann, Waltraut, u.a.: Soziologie im Faschismus 1953-1945 (L. Limbrecht) 741
Hollmann, Dieter: Berufliche Bildung und gesellschaftliches Bewußtsein.
(C. Steilmach) 742
Baumann. U.. u.a.: Hanillungsperspelaiven und politische Einstellungen ar
beitsloser Jugendlicher (C. Stellmach) 742
Mezger. Werner: Discokultur. Die jugendliche Superscene (F. Dielschreit) 746
Ctarke.John, u.a.:Jugendkultur als Widerstand (N. Rälhzel) 747

Erziehungswissenschaft
l'etrat. Gerhardt: Schulunterricht, (A. Schäfer) 749
Htutc. Wolfgang- Non-dircktive Pädagogik <H. Schweizer). 750
Lochner, Rudulf Phänomene der Erziehung (A. Schäfer/ 752
Leitmann, W.. undF. PBgseferfHrsg.)': Erwachsenenbildung in fünf Konti
nenten (B. Weißbuch) 753

Geschichte

Law, Raimund' Ouo Bauer und die russische Revolution (B. Frei) 754
Kulemann. Peter: Arn Beispieldes Austromarxismus /V. Grausow) 756
Lötcc. Heinz-Diatrieb: Antisemitismus und reaktionäre Utopie. (H.-H. No/te) 756
Haumann, Heiko: Kapitalismus im zaristischen Staat 1906-1917 (H.-H. Nulle) 756
Rexheuser. Rex:Dumawahlcn und lokale Gesellschaft. (IL H. Nolte) 756
Marx, Karl Enthüllungen zur Geschichte der Diplomatie im 18. Jahrhundert
(R. Kößlcr, 760
Wendorff Rudolf:Zeit und Kultur. (J. Schüllke) 762

Soziale Bewegungen und Politik
Rossanda. Rassana: Einmischung /K. Häuser, 763
Meulenbelt. Anja: Feminismus und Sozialismus — eine Einleitung
(M. Lädemann) .. 764
Mitchell. Juliet: Frauenbewegung — Fraucnhcfreiiing ($, Andreseu) 766
Raeaioli. Carla: Fr.iuenbcfrciung und Arbeiterbewegung. (K. Häuser) 768
Barrett, Michele: Wtiman's Oppressmn Today (F Haug) 770
Jelpke. Ulla (Hrsg.): Das höchste Glück auf Erden CA.'. Häuser) 771
Rowbotham. Sheila. u.a.: Beyond The Fragments (l:. Haug) 772
Rowbotham. Sheda. u.a.: Nach dem Scherbengericht (T. Hang) 772

DAS ARGUMENT i.'vl'Ml



Buchhandlungen
die DAS ARGUMENT, Argument-Taschenbücher (AS)
und Argument-Studienhefte (SH) komplett am Lagerhaben
Aachen: baDula Buchhandlung. Pontslr 133: Tel. 0241/27555
Augsburg: »ptobuch« GmbH. Göggmger Sir. 34:Tel. 0821/579173
Berlin 12: aulorenfcuchhandlung. Carmerstr 10, Toi 030/310151

Buchladen am Savtgnyplatz. Carmerstr. 9: Tel 030/313-1017
das europäische buch. Knesebecksir 3. Tel 030/3135056
Buchhandlung Kiepen. Hardenbergs». 4-5. Tel: 0301310711

Berlin 15; Das Politische Buch. Ueizenburger Sir 99. Tel 030/8832553
Berlin 19: Buchhandlung G. Zimmermann. ScMoSsti 29. Tel: 030/3417432
Berlin 30: georg-bOchner-buchhandiung. Augsburger Str. 31;Tel: 030/242073
Berlin 33: das europäische buch. Thielallee 32: Tel. 030/8324051

Jürgens Buchladen. Königln-Luise-S» 40. Tel.. 030/8313825
Buchhandlung Kiepen. Garys» 46, Tel,: 030/8324368

Berlin41: Wonilhal'sche Buchhandlung.Rheins». 11: Tel.: 030/8511509
Berlin45: Buchhandlung Rosenleid. Drakestr. 35a: Tel.. 030/8313962
Bieieleid, Buchhandlung Wissen und Fortschrilt, Feilensir 10. Tel 0521/63518
Bochum: PolitischeBuchhandlung, Im Weslenleld22: Tel.: 0234/702336
Bonn: Buchladen 46, Kritische Politik. Kaisers». 46; Tel.: 0228/223608
Bremen 1: Georg-Büehner-Buchhandiung, Vordem Siemior 56: Tel 0421/72073

Volksbuchhandlung, Richtweg 4, Tel.: 0421/323334
Bremen 33: Buchladen Bettina Wassmann, Blbllotheksiraße; Tel,: 0421/217023
Darmsladl: Buchhandlung Wissenund Fortschrilt, Laulosctilagers». 3: Tel.: 06151/75230
Dorimurtd: Buch international, Königswall 22: Tel.: 0231/140880

bücherslube GmbH. Grotte Heims». 62. Tel.: 0231/103306
Duisburg: buchladen kollektiv gmbh, Osts» 194; Tel.: 0203/372123
Erlangen: Collectiv-Buchhandlung. Bismarckslr.9
Essen: Helnrich-Heine-Buchhandlung, Viehole.- Pin« 8: Tel.: 0201/231923

KariLlebknecht-Buchhandlung. Vleholer Platz 15; Tel,: 0201/232014
Frankfurt: Buchladen Verlag 2000 GmbH. Jügels» 1; Tel. 0611/775082

Buchzentrum. Goslhes» 31-33; Tel 0611/281090
Wrss.BuchhandlungTheo Heclor. Grales». 77: Tel.; 0611/777303

Gießen Buchhandlung Wissen und Fortschriu.Schlllenberger Weg 1. Tel; 0641/792267
GOllmgen Buchladen Role Straße. Rote SlraBe 10; Tel. 0551/42128
Hamburg Heinrich-Herne-Buchhandiung. Grindelallee26, Toi. 040/449778

arbeiterbuch. Grindelhol 45: Tel 040/453801
Internationale Buchhandlung. Johnsallee 67; Tai.. 040/4104572

Hannover: Internationalismus Buchladen, Königswonher Sir. 19; Tel: 0511/17173
Bucnhandlung Wissen u.Fortschrill. HamburgerAllee37; Tel.: 0511/313955

Heidelberg: Bucnhandlung collektrv. Plock 64a; Tel.: 06221/12633
Kassel. ABC-Bucnladen. Goethes». 77; Tel.: 0561/77704

Bucnhandlung Wissen u. Fortschritt. Werner Hilpert S». 5, Tel: 0561/15642
Köln 1: Buchhandlung Wissen u Foilschnit. Fleischmengergasse 31. Tel. 0221/215770
Köln 41: Der Andere Buchladen, ZfJipicherS». 197; Tel.. 0221/420214
Mainz: Anna Seghers Buchhandlung. Bilhildiss». 15: Tel.: 06131/24918
Maiburg; Polnische BuchhandlungRoler Stern. AmGrOn 28; Tel: 06421/24787

CoHecliv-Buchhandlung Wilhelm Liebknecht Weltergasse 19, 06421/63662
München 40; BASIS, Sozialwiss.Fachbuchhandlung,Adalbenstr 41b; Tel: 089/2809522

Libresso Buchhandlung, TUrkens» 66; Tel.: 089/2811767
Münster. Collecliv Buchhandlung. Roggenmarkt 15-16; Tel.: 0251/51414

ROSTA-Buchladen. Splekerhof 34; Tel. 0251/44926
Nürnberg: Libresso Buchzentrum, Peter-Vischer-Slr. 25
Oldenburg: Carlv. Ossielzky Buchhandlung, Bergs». 1. Tel.: 0441/13949
Regensburg: Libresso Buchhandlung.Glockengasse 7; Tel.: 0941/561538
Saalbrücken: der buchladen. Beth/Paul. Johannisslr. 3. Tel 0681/31171

Buchhandlung Lenchen Demulh, Nauwiese' Sir. 13. Tel.: 0681/36S59
Schwerte: Buchhandlung Hubert Fretsiühler, HolzenerWeg 31. Tel, 02304/80033
Stuttgart: Buchhandlung Wendelin Niedlich, Schmale S». 14; Tel.: 0711/223287
Tübingen; oknon politischer buchladen. Nauklers». 20. Tel 07071/212929
Schweiz Basel: Buchhandlung Der Funke. Lindenberg 23. Toi 061/320277

Bern: Buchhandlung für Soziologie. Münslergasse 41. Tel.: 031/228218
Zürich- Ltmmatbuchh.. Pinkus-Genossenschall. Froschaugasse 7;
Tel.: d/2512674

Dänemark Kopenhagen: Kobeohavns Bogcafe. Kullorvel 11; Tel: 01/111236
Niederlande Den Haag. ER. Ruward B.V. Noordeinde 122; Tel: 070(658755
Österreich Wien 1: Buchhandlung HeinzKolisch. Rainauss». 18. Tel: 0222/433221

Wien 1. Buchhandlung Karl Winter, landesgeilchlss». 20, Tel.: 0222/421234
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